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Vierundzwanzigster J ahrgang
Erscheint jeden Samstag

Organ und Eigentum des
Schweizer Hotelier-Vereins

Vingt-quatrième Année

Paraît tous les Samedis

Organe et Propriété de la
Société Suisse des Hôteliers

Die Vereinsmitglieder erhalten das Blatt gratis. S Les Sociétaires reçoivent l'organe gratuitement.
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; j Aufnahms-Gesuche. [ 5
: : Demandes d'Admission. : :

Frindinb.ltin
Lits di maltris

Erl. Rcrla Grêler und Frau Elise Miilchi,
Firma Greter & Miilchi, Hotel &
Pension Excelsior, Lnzern H0

Paten: IIH. E. Spillmnnn, Hotel du
Lac, und J. Hiisler, Ilolel Gütscli,
in Luzcrn.

Mr. Daniel Monncl, Directeur du Grand
Hôtel, Caux, comme membre
personnel.

Parrains: MM. Ami Gltessex, membre
personnel, Terrilel, el 11. Slierlin,
llireclour. (".aux I'alnce Hôtel, ('.aux.

Wenn innert 14 Tagen keine Einsprachen
erhoben werden, Reiten obige Aufnahmsgesuche als
genehmigt.

Si d'ici 15 jours il n'est pas [ait
d'opposition. les demandes d'admission ci-dessus sont
acceptées.

Die Schweiz und ihre Zukunft.

Im Verlage des Art. Inslilitls Orell Füssli
in Zürich erselteinl eine neue, von Herrn
Waller Eggenschwvler redigierte Zeilseltriil
«Der Schweizer Volkswirt», die es sich vor
allein zur Aufgabe machen will, unsere noch
in bestem Optimismus verharrenden Mitbürger
vom Ernsl der gegenwärtigen Lage zu
überzeugen und das Interesse für die in nächster
Zukunft zu lösenden Fragen zu wecken. Dabei

soll in erster Linie den Problemen der
Kriegswirtschaft volle Aufmerksamkeit
geschenkt und gleichzeitig versucht werden, die
Lehren der Vergangenheil für die Beurteilung
der nächsten Zukunft zu verwerten. Gewiss
ein sehr ausgedehntes und dankbares
Arbeitsprogramm, zu dessen Durchführung wir
sowohl dem Herausgeber als auch dem Verleger
nur bestens Glück wünschen können.

In der uns vorliegenden ersten Nummer
der Zeitschrift, die sieh durcit einen
reichhaltigen und interessanten Inhalt auszeichnet,
finden wir eilten Die Schweiz und Europas
Selbstmord» betitelten Aufsalz, der auch dem
Hotelier einige Belehrung bieten dürfte und
den wir deshalb den Lesern unseres Blattes
nicht vorenthalten wollen. Dem Abdruck des
Artikels möchten wir alter folgende kurze
Betrachtungen vorausschicken.

Wenn auch unser Berufssland mit einiger
Zuversicht darauf IiofTen darf, dass innert
wenigen .lahren nach Kriedensschluss die Zahl
unserer Iromdon Besucher wieder die vor dem
Kriege eingenommene Höhe erreichen dürfte,
so soll man aber trotzdem nicht vergessen,
dass sieli die ökonomischen Verhältnisse fast
überall und allgemein verschlechtert halten.
Die sogenannten Kriegsgewinne sind
verhältnismässig nur wenigen Glücklichen zu teil
geworden, während die Grosszahl der Bevölkerung

in den vom Kriege heimgesuchten oder
in-Mitleidenschaft gezogenen Ländern gewallige

Verniügensverlusle erfahren hat. Infolgedessen

werden zukünftig die meisten unserer
Hotelgäste auf äusserste Sparsamkeil
angewiesen sein. Es ist dalier heute schon dringend
notwendig, dass sich namentlich unsere grossen

Hotels, und zwar insbesondere diejenigen
ersten und allerersten Banges, rechtzeitig auf

einen möglichst rationellen Beirieb einrichten,
wenn dies noch nicht geschehen ist. Denn
s i e werden in erster Linie die Tiefkonjunktur
zu spüren bekommen. Wer fürderhin seinen
Beirieh nicht nach kaufmännischen Grundsätzen

zu führen imstande sein wird, dürfte
die nächsten schweren Jahre nicht überstehen.
Durch den grossen Einnahmenausfall, den
unsere Holelerie seil dem Kriegsausbruch
erlitten hat, ist die Schuldenbclnstung überdies
enorm gestiegen und verlangt für eine Reihe
von Jahren grössere Aufwendungen für Zinsen

und Abzahlungen. Darum sei das
Losungswort des Hoteliers in Zukunft «Ree tili

e n u n d nochmals rec Ii 11 e n! »

Die dieses Jahr gemachten Erfahrungen
mit den «Kriegspreisen» haben wohl
manchem nolclinhahcr gezeigt, dass er damit nicht
bestehen kann, wenn er nicht in kurzer Zeit
dem sichern Ruin entgegen — rennen will. Wie
jeder andere Geschäftsmann sollte auch der
Hotelier dafür besorgt sein, dass sein
Unternehmen einen angemessenen Gewinn abwirft.
Das ist alier nur möglich, wenn er genau
rechnet und sich von jenen Grundsätzen leiten
liisst, die im Handeisslande üblich sind. Der
l'reispfuscherei sollte ü Ii e r a 11

mit allen zu G e I) o l e stehenden
Mitteln entgegengetreten w e r -
d e 11. Da liegt die grosse Gefahr der Zukunft,
die umso grösser wird, als bestimmt darauf zu
rechnen ist, dass die infolge des Krieges in
den Konkurs gefallenen Holelgeschäfle von
ihren neuen Eigentümern, weil hillig erworben,

unter viel günstigeren Bedingungen
beirieben werden können, als diejenigen Häuser,
welche die Krisis durch Kreierung neuer
Schulden «durchzuhalten» vermochten. Eine
gesunde und starke Organisation kann hier
am besten Remedur schallen. Die Preis-
11 o r 111 ierung wird eine der vornehmsten
und dringendsten Aufgaben aller lokalen
Hoteliervereine in nächster Zeit bilden. Wo
solche Vereine noch nicht bestehen, sollten
sich gleichwohl alle Berufsangehörigen zu-
sammenscliliessen. Alle Eifersüchteleien, wie
sie noch da und dort infolge der Konkurrenz
vorkommen, sollten im Interesse eines gesunden

Zusainmenarheitens verschwinden.
Solidarität und Kollegialität sollten zu ihrem
Rechte gelangen zum allseitigen Wohl.

Die gegenwärtige Krisis in der Holelindustrie
wird dieser sicherlich in den nächsten Jahren
bedeutende Kapitalien entziehen. Auch hier
fällt man von einem Extrem ins andere. Noch
vor wenigen Jahren war es einem gescliäfts-
gewandten Hotelier ein Leichtes, sowohl von
privater Seite als auch von den Banken grosse
Kapitalien zur Führung des Geschäftes zu
linden. Wie oft wurde er vom Geldgeher
ermuntert und veranlasst, sein Hotel zu ver-
grössern oder umzuhauen, weil der Kapitalist
das Hotelgeschäft nicht nur als eine sichere,
sondern auch als sehr lukrative Kapitalanlage
.betrachtete. Wie viele Hoteliers Hessen sich
verlocken, die heute froh wären, noch ihr
kleines rentables Geschält zu besitzen, das sie
ohne grosse Schwierigkeiten durch die jetzige
Krisis hindurch gebracht hätten. Welch grosser

Unterschied besteht zwischen damals und
heule; welche Umwälzungen! Nicht einmal
die liesteil, auf Hotelgeschäften lastenden Hy-
potliekartitel können mehr an den Mann
gebracht werden. Die Aussichten für die Zukunft
sind trübe. Viele Jahre dürften vergehen, bis
das Anlage suchende Kapital wieder volles
Zutrauen zu unserer Industrie gefunden hallen
wird.

Bei den andern vom Kriege mitgenommenen
Industrien steht die Sache nicht so

schlimm; der Kapitalist ist dort eher an
geschäftliche Rückschläge gewöhnt und wird
sich mit seinen Verlusten leichter abfinden
als beim Hotelgewerbe. Ueberdies findet er
nach dem Kriege mehr wie je günstige
Gelegenheiten zu vorteilhafter und sicherer
Kapitalanlage. Ohne sich in riskierte Spekulationen

einzulassen, kann er überall gut rentierende

Staatspapiere erwerben, die ihm oft
einen höheren Erlrag abwerfen als gute
industrielle oder kommerzielle Kapitalanlagen.
Die Aussichten für die Kapital suchenden
Erwerbszweige sind unter diesen Umständen
keine rosigen und namentlich auf dem Hypo-
Ihekarmarkl dürfte eine Erleichterung erst
nach langer Zeit zu gewärtigen sein. Alle diese
Finanzfragen werden von dem oben erwähnten

Artikel des «Schweizer Volkswirt»
angeschnitten, den wir nachstehend folgen lassen:

«Die Schweiz wurde nach dem einstimmigen
Urteil ihrer fremden Freunde von allen

neutralen Staaten von dem gegenwärtigen
Verhängnis am schwersten betroffen, ja das
führende englische Finanzblatt «The Economist»
meinte, wir hätten ausser Belgien und Polen
von allen europäischen Völkern am meisten
gelitten. So einig auch die Stimmen über die
Grösse des Unglücks, so unklar scheint man
Sich im Inlande noch über seine exakten
Ursachen und über seine wahrscheinliche Dauer
zu sein. Wie jede Nation, hat die schweizerische

gegenwärtig zum Ausharren eine
gewisse Dosis Optimismus nötig, lind dieser
Optimismus verleitet sie — wie die Nachbarn —
leicht zu übertriebenen Hoffnungen hinsichtlich

der nächsten Zukunft, hinsichtlich der
Zeit nach dem Friedensschluss.

Niemand wagt érnstlich den Fall ins Auge
zu fassen, dass die gegenwärtige wirtschaftliche

Depression dauernden Charakters sei.
Jedermann erinnert sich der beispiellos raschen
Wiedergeburt Frankreichs nach der
Katastrophe von 1870/71 und meint, wenn nur erst
Friede sei, so werde der wirtschaftliche
Aufschwung der letzten Jahre schon von selbst
Wieder einsetzen. Dabei übersieht man nur
eines: Die überragende Rolle, die der Kredit
und das flüssige Kapital im Leben der heutigen
Völker (besonders der Industrievölker) spielt
und die unvergleichlich verheerende Wirkung
des heutigen Krieges im Vergleich zu dem vor
44 Jahren.

Nicht nur traf der Krieg von 1870 die
Menschheit in einer viel einfacheren und
daher robusteren Wirtschaftsverfassung als der
heutige, mit weit geringerer Volksdichte und
vorwiegendem Ackerbau, sondern die
Katastrophe liess nach ihrer Beendigung noch
ungeheure Ersparnisse übrig, die trotz abnormer
Geldnachfrage von seiteil der Staaten die
Grüiidungsperiode 1871—73 mit ihren riesigen
Gesellschaftsgründungen ermöglichten.

Ganz anders heute! Allem Anschein nach
wird der heutige Weltbrand in letzter Linie
nicht durch den Strategen, sondern durch den
Finanzmann, den wirtschaftlichen Organisator
entschieden werden. Die anfänglich schlecht
vorbereiteten Kriegführenden halten alle Zeit
gehallt, ihre Felller gut zu machen und
eventuelle Vorteile des Gegners zu kopieren. So
muss denn der Krieg mehr und mehr beiden
Parteien dieselben Geld- und Menschenopfer
auferlegen, was soviel bedeutet, als dass er
nur durch beidseitige Erschöpfung
enden kann — genau so, wie es in einem be¬

rühmten Buche General von Bernhardi
weissagte!

Natürlich müssen die Folgen eines
derartigen Ereignisses für die Weltwirtschaft
ungleich verheerender sein, als etwa die von 1871
oder des amerikanischen Bürgerkrieges. Schon
der Vergleich der Geld- und Menschenopfer
lässt das erraten. Betrugen die direkten
Kriegskosten beider Parteien anno 1870/71
3V2 Milliarden, so wurden die heuligen vom
Londoner «Economist» pro Monat auf 8—9,
hei lßmonatiger Kriegsdauer auf 124 Milliarden

geschätzt.1)

Das bedeutet praktisch die völlige Absorption

des liquiden Kapitals durch die Staaten,
das Aufsaugen aller privaten Ersparnisse für
improduktive Zwecke, kurz die kolossalste,
waghalsigste Kapitalzerslörung, die man sich
je hätte träumen lassen. Da nun aller die
rasche Wiederherstellung Frankreichs und
Deutschlands nach 1870 nur dank den vielen
Milliarden in- und ausländischer unbenutzter
Ersparnisse, dank dem relativen
K a p i t a 1 r e i c h 111 m der Periode möglich
war, die Frankreich die prompte Bezahlung
der Kriegsentschädigung, Deutschland die
Gründung von Aktiengesellschaften Iiis zu
1500 Millionen Mark im Jahr (1872) ermöglichte,

so kommt am Ende des heutigen Krieges

die wichtigste Bedingung einer raschen
Wiederherstellung in Wegfall.

Daraus ergibt sich eine erste Lehre für die
schweizerische Wirtschaft: Da die schwerste
Gefahr der nächsten Jahre der allgemeine
Kapitalmangel sein wird, da somit die
ihre Kapitalien bewahrenden Völker gegenüber
den sie aufzehrenden einen ungeheuren Vorteil

besitzen werden, so gebietet 11ns heute
unsere Selbsterhaltung, ja kein Kapital (in Form
von Zeichnung ausländischer Renten usw.) ins
Ausland abzugeben oder anderweitig iniproduktiv

anzulegen. So angezeigt in normalen
Zeiten ein gewisser kapitalistischer
K o s 111 o p o 1 i t i s m u s sein mag, so bedenklich

wäre eine solche Politik in Anbetracht
der nächsten Zukunft. Mitten in einer
hochgradig kapitalistisch und «kreditwirlschafl-
lich» aufgebauten Welt, die ihren wirtschaftlichen

Lebensnerv in geradezu wahnsinniger
Weise unterbindet, muss der Besitz eines
bescheidenen Kapitals in kurzer Frist eine
geradezu unschätzbare Ueberlegen-
h e i t bedeuten. Zum mindesten soll man sich
hüten, seine Ersparnisse schon vor dem Kriegsende

zu fest vorausbedungenen Zinsen
anzulegen. Niemand garantiert 11ns, dass der
europäische Zinsfuss angesichts der ungeheuren,
nie geträumten Kapitalnachfrage der nächsten
Jahre nicht 8 und mehr Prozente erreichen
werde. Da wäre es denn bedauerlich, wenn
wir einen Teil unserer Ersparnisse zu 5 oder
6 Prozenten im Auslande liegen hätten, während

wir seihst vom Auslande zu höherem
Zins leihen müssen! Zudem dürfte im Falle
einer längeren Kriegsdauer ein so intensiver
allgemeiner Preisaufschlag
einsetzen, dass der ausbedungene Zins durch die
'gleichzeitige Entwertung der
Geldeinheit mehr als ausgeglichen würde....
Gar nicht zu reden von der Gefahr eines
wenigstens partiellen Staaishankerotts, die durchaus

nichts Unwahrscheinliches mehr an sich
hat.

') Seilher hallen sich die direkten Kriegskoslen
Deutschlands auf monatlich 2 Milliarden Mark, die
französischen auf etwa 1,8, die englischen auf
über 2 — und die e 11 r o p ä i s c Ii e 11 auf etwa
10 Milliarden erhöht.



Wir können unserem Lande den Vorwurf
niclil ersparen, dass das ungeahnte Unglück,
das erst Wenige in seiner wahren Tragweite
ermessen, zum grossen Teil selbstverschuldet
ist. Vor allem ist es die volkswirtschaftliche
Unwissenheit, die sich nun hitter rächt — und
sich noch viel bitterer rächen w i r d, falls die
öffentliche Meinung sich nicht bald ent-
schliçsst, mit dieser hei uns so gering geschätzten

Wissenschaft Bekanntschaft zu machen!
Denn die Depression, die unsere Luxus- und
Fremdenindustrie heimsucht, ist aller
Wahrscheinlichkeit nach nicht vorübergehend,
sondern dauernd.

Noch nie hat sich unser Land so einseitig
auf Luxus- und vom ausländischen Beutel
abhängige Fremdeninduslrie geworfen wie in
den letzten Jahren. Und doch fehlte es nicht
an Stimmen, die vor der unbedachten
Festlegung des liquiden Reichtums in neuen
Luxushahnen und Luxushotels, in öffentlichen
Prunkbauten usw. warnten! Jeder Ökonomiekundige

weiss, dass zur Zeil der Kaufkraft-
Verminderung, der (besonders nach Kriegen
zu beobachtenden) langjährigen wirtschaftlichen

Depression die Luxus- und Halbluxusausgaben

es sind, die am radikalsten
eingeschränkt werden, dass die Luxusindustrien
am schwersten und dauerndsten geschädigt
werden. Ans demselben Grunde müssen nach
einer grösseren Kapital- und Kreditzerslörung
(Geschäftskrise oder Krieg) besonders diejenigen

Länder Schaden nehmen, die sich an
hohe Kosten, an zu anspruchsvolle,
kostspielige Produklions- und Handelsmethoden
gewöhnt haben. Kommt zur Zeit der Prosperität

(und der steigenden Preise) meist alles
darauf an, möglichst viel und möglichst
rasch zu produzieren, den steigenden
Ansprüchen des Marktes gerecht zu werden, so
hängt mit dem Umschlagen der Konjunktur
(mit dem Eintritt des allgemeinen Preisfalls,
der Geschäftsstockung) der Erfolg hauptsächlich

von Sparmassnahmen ab. — Schon
die sinkenden Preise und Gewinne zwingen
den Produzenten, möglichst h i 11 i g zu
produzieren und zu verkaufen, auf möglichste
Kostenreduktion bedacht zu sein.

Daraus ergibt sich für unser Land für die
nächste Zukunft eine ganz besondere Gefahr!
Wie kaum ein Land hat sich ja das unsere im
Lauf der eben beendeten Prosperitätsperiode
an hohe Kosten, speziell an hohe Löhne und
Transport, an teuere Rohstoffe usw. gewöhnt.
Beginnt nun ein Wettlauf im Sinne der
möglichsten Kostenbeschränkung, so werden sich
bei uns auch die nicht direkt auf den Luxus
spekulierenden Produzenten dem Ruin nahe-
sehen. Wer nicht daran glaubt, der verfolge
die Entwicklung der Güterpreise, Löhne und
Produktionskosten nach dem Krisenjahr 1873
und bedenke, wie sehr seither die internationale

Konkurrenz, unser Aussenhandel, unsere
Löhne und Produktionskosten gewachsen sind!

Andere Umstände kommen noch hinzu, um
die Zukunft für die schweizerische Wirtschaft
bedenklich zu gestalten. Der Schweizer
Kaufmann wird im Ausland zweifellos stark unter
seiner Sprachgemeinschaft mit Deutschen und
Oeslerreicliern, unter der Spionenfurcht und
der Ungunst der deutschsprachigen Gäste zu
leiden haben und wird gut tun, seine politische
Verschiedenheil zu betonen, sich womöglich
zu grösseren Gruppen zusammenzuscliliessen,
sich nach Kräften der Sprache des Landes zu
bedienen. Man kann es den Angelsachsen und
Romanen wirklich nicht übel nehmen, wenn
sie nach den lelztjährigen Erfahrungen dem
Deutschsprechenden argwöhnisch begegnen
und auch der (soviel missbrauch ten) Behauptung

schweizerischer Staatsangehörigkeit nicht
ohne weiteres Glauben schenken. '

Sodann vergisst man oft, in welchem Grade
der schweizerische Wohlstand der letzten
Jahre ein einfacher Rückschlag des
Wohlstandes unserer Nachbarn
war. «Der Reichtum eines Kaufmanns ist das
Vermögen seiner Kunden», meint das Sprichwort.

Auch in dieser Hinsicht schlägt jeder
Vergleich mit der Vergangenheit fehl, da wir
heute durch weil mehr Beziehungen mit dem
Auslande verknüpft sind, ungleich stärker von
der ausländischen Kaufkraft abhängen, als
etwa vor 44 Jahren. Je zahlreicher die
auswärtigen Handelsbeziehungen, umso euger die
ökonomische Solidarität der Länder. Speziell
die Schweiz aber ist heule so sehr von fremdem

Verkehr durchsetzt, dass sie unter keinen
Umständen mehr unabhängig von ihren grossen

Nachbarn prosperieren kann.
An sich ist zwar der rege Auslausch mit

dem Ausland kein Uebcl — wenigstens solange
die Nachbarn keinen wirtschaftlichen Selbstmord

begehen.... Wohl aber sollte ein kleiner,

grenzenreicher Staat dafür sorgen, seine
Energien im Notfalle auf neuer, selbständiger
Basis neu zu organisieren, um nicht in eine
gemeinsame Katastrophe hineingezogen zu
werden. Wenn Deutschland zeitweise
wirtschaftlich weniger litt als die schuldlose
Schweiz, so verdankt es dies in erster Linie
seiner mustergültigen volkswirtschaftlichen
Organisation, der prompten. Neuorientierung
der durch den Kriegsausbruch freigewordenen
Energien.

Freilich gehört hierzu auch eine ungleich
gründlichere nationalökonomische Vorbildung,
als wir sie his zur Stunde in der Schweiz
besitzen. Auch soll nicht bestritten werden, dass
in der Schweiz das Auffinden nicht geschädigter

Produktionszweige ungleich schwieriger
ist, als beim nördlichen Nachbarn. Um so
höhere Zeit ist es, dass sich unsere Ökonomiekundigen

schleunigst ans Werk machen, um
grösseren Uebeln vorzubeugen und die noch
herrschenden volkswirtschaftlichen Vorurteile
zu zerstören.» H.

Darlehenskasse der '
schweizerischen Eidgenossenschaft.

Dem vor kurzem erselHenenen ersten
Geschäftsbericht der Darlehenskasse der
schweizerischen Eidgenossenschaft, der den Zeilraum
vom 21. September 1914 bis 30. Juni 1915 um-
fassl, ist zu entnehmen, dass, entgegen der
allgemeinen Erwartung, die Darlehensgesuche in
den ersten Wochen nicht sehr zahlreich waren.
Dagegen waren die Begehren um Erweiterung
des Geschäftskreises der Kasse anfänglich
ziemlich lebhaft.

Gegenüber mannigfachen Versuchen, die
Darlehenskasse von ihrer wohlüberlegten
Grundlage abzulenken, sie zur Erteilung von
Bürgschattskredilen, zur Belehnung von
Lagern fabrizierter Waren, womöglich unter
Verzicht auf eine regelrechte Faustpfandbestellung,

zur Gewährung von Hypothekarvorschüssen
im Dienste der Freilandbestrebungen

(Angliederung einer «Immobilienkasse») zu
ermächtigen, verhielt sich die Zentralverwallung

ablehnend und der Bundesrat trat hierin
ihren Anschauungen hei. Die Gesuchsteller
schienen, wie der Bericht ausführt, vielfach
vergessen zu haben, dass das ganze Geschäft
der Darlehenskasse durch die Ausgabe eines
fiduziären Zahlmillels finanziert- wurde, und
dass es den Kredit dieses Zahlmittels hätte
gefährden heissen, wenn sich die Darlehenskasse

auf riskierte Belehnungen einlassen
wollte. Ebensowenig konnte sie, die als v o r-
übergebende I n s l i t u lion geschaffen
wurde, Kreditoperationen auf lange Sicht
unternehmen, wie sie ihr durch die angeregte
Schallung einer «Immobilienkasse» zugemutet
wurden. Dagegen war die Kasse von Anfang
an bestrebt, allen Begehren, die sich mit dem
einmal geschaffenen Rahmen der Geschäfte
vereinen Hessen, zu entsprechen. Die Dienste
der Kasse wurden nicht nur Personen und
Firmen, sondern auch öffentlichen
Körperschaften, Kantonen und Gemeinden in
ausdehnender Interpretation des Art. 1 des
Bundesratsbeschlusses vom 9. September zur
Verfügung gestellt in Zustimmung des schweizerischen

Finanzdepartements als Aufsichtsbehörde.

Durch Bundesralsbeschluss vom 24.
September 1914 wurde die Kasse ermächtigt, im
Interesse der Uhren- und Bijouterieindustrie,
Goldwaren bis zu 80 Prozent und Silberwaren
bis zu 70Prozenl des Melallwerles zu belehnen;
ferner erhielt sie durch Bundesratsbescliluss
vom 27. Oktober 1914 die Befugnis, gegen Ver-
pländung von Lcbensversicherungs - Policen
Vorschüsse bis zum Betrage von 70 Prozent
des Riickkaufswerles zu bewilligen.

Bei der Belehnung von Hypolhekarliteln
hatte sich gezeigt, dass den Gesuchen vielfach
nicht in dem erwünschten Masse entsprochen
werden konnte, wenn nach dem ursprünglichen

Wortlaut des Art. 0, Iii. d, des Bundes-
ralsbeschlusses Vorschüsse nur his zu 60%
des Kapilalbelrages der Titel gewährt werden
konnten. Die Verwaltung erbat daher eine
Abänderung dieser Bestimmung in dem Sinne,
dass die Vorschüsse bis zu höchstens 60% des
Wertes der im Titel verschriebenen
Unterpfänder bemessen werden können, was vom
Bundesrat mit Beschluss vom 4. Dezember
1914 gewährt wurde. In eigener Zuständigkeil
setzte die Darlehenskassenverwaltung ein
Verzeichnis der belehnbaren Rohstoffe und
Rohprodukte auf, wobei sie den Kreis der
zugelassenen Stoffe so weit zog, als irgend mit
den Grundlagen der Kasse vereinbar schien.
Beispielsweise wurden mit Rücksicht auf die
schweizerische Bijouterieindustrie Edelsteine
bis zu 40% ihres Schatzungswertes belehnt,
und unter besonderen Bedingungen wurden
auf wiederholten Wunsch der Hotelinduslrie
und des Wirtegewerbes Vorschüsse auf Wein
in Fässern und in Flaschen gewährt.

Da die Darlehenskasse nicht als Konkurrent
der anderen Kreditinstitute, sondern als

Ergänzung und Stütze der schweizerischen
Kreditorganisation in der Kriegszeit geschaffen
wurde, sind die Zweigniederlassungen eingeladen

worden, die Zweckbestimmung der
verlangten Darleihen genau zu untersuchen und
insbesondere keine Vorschüsse zu bewilligen
zu Spekulationen oder zur Ablösung ungekün-
digler Kredite bei anderen Banken. Dieser
Grundsatz musste um so strenger festgehalten
werden, als die Verwaltung bei Eröffnung der
Kasse sich zu einer Zinspolilik entschloss, die
von den Voraussetzungen des Bundesratsbeschlusses

vom 9. September 1914 wesentlich
abwich und das in der Erwägung, dass die
Kreditlinie der Darlehenskasse nur dann eine
effektive sein werde, wenn sie zu massigen
Bedingungen erhältlich war. So wurde der
Zinsfuss der Darleihen bei Eröffnung der
Kasse auf 5%, d. h. ein halbes Prozent unter
dem Lombardsalz der Nalionalbank angesetzt.

Die Entwicklung, welche der Zinsfuss für
Bankobligationen in der Schweiz einschlug
und die Gefahr einer Ueberwälzung der
erhöhten Sätze auf die Hypolhekarschuldner war
Veranlassung, später einen Schritt weiter zu
tun und den Zinsfuss der Vorschüsse der
Kasse vom 16. November an auf 4V2% zu er-
mässigen. Es war damit namentlich den
Ilypolhekarbanken das Mittel gegeben, sich
dem Druck von der Gläubigerseite auf
Erhöhung der Obligationenzinsen in einem
gewissen Masse zu entziehen.

Den Höchstbetrag der Emission von Dar-
lehenskassenscheinen hat der Bundesrat vorerst

am 29. September auf 50 Millionen Franken

festgesetzt und am 29. Dezember dem
Wunsche der Darlelienskassenverwaltung, als

die Darlehensbegehren grösseren I'm fang
angenommen hatten, auf 100 Millionen Franken
erhöht.

Da die Nationalhank den gesamten
Kassenverkehr der Darlehenskasse besorgt, halte sie
es in der Hand, die Darlehenskassenscheine
nach ihrer Konvenienz in Verkehr zu setzen.
Die Darlehen werden nach Wunsch des Vor-
scliussnehmers in Darlehenskassensclieiuen
oder Nationalbanknoten ausbezahlt. Mit der
Ausgabe der Darlehenskassenscheine wurde
erst am 25. November begonnen, nachdem ihr
Bestand in Kassen der Nationalhank 13 Mill,
überschritten hatte. Anfänglich wurden die
Scheine wegen des ungewohnten Abschnittes
von 25 kranken nicht überall gerne genommen.

Mit der Zeit, insbesondere nach dem
Rückzug der blauen Staatskassenscheine,
haben sie sich indessen gut eingebürgert und
sind ein beliebtes Zahlungsmittel geworden.

Die Entwicklung der Geschäfte der
Darlehenskasse war eine verhältnismässig
langsame; bevor wirklich grösserer Kreditbedarf
wieder einsetzte, musslen die allgemeinen
Verbältnisse unserer Zufuhr und unseres Exportes

sich gebessert haben, musste die Furcht
vor einer Verwicklung unseres Landes in den
Krieg im wesentlichen beseitigt sein.

Im ganzen wurden bei den verschiedenen
Zweigniederlassungen 3515 Kreditgesuche
eingereicht, wovon 670 abgelehnt wurden, so dass
die bewilligten Gesuche sich auf 2845 belaufen.

Die hohe Zahl der Ablehnungen erklärt
sich daraus, dass namentlich im Anfang der
Geschäftstätigkeit sich viele Leute in Unkenntnis

der bestehenden Vorschriften an die
Darlehenskasse wandten, die teils gar keine, teils
nur gänzlich ungenügende Sicherheit zu leisten
imstande waren.

Während des ersten Geschäftsjahres wurden

im ganzen für Fr. 96,709,082 Kredite
eröffnet, wovon teils durch Nichtbeniitzung, teils
durch Rückzahlung Fr. 22,670,498 erloschen
sind, so dass am 30. Juni 1915 die offenen
Kredite nur noch Fr. 74,038,584 betrugen.

Ausbezahlt wurden während des ersten
Geschäftsjahres: Fr. 68,916,627 an Vorschüssen,

wovon Fr. 18,676,555.50 zurückbezahlt
worden sind, so dass am 30. Juni 1915 noch
Fr. 50,240,071.50 an Darlehen ausstehend
waren. Von den bewilligten Krediten sind
somit 71,3% tatsächlich bezogen worden.

Was die wirtschaftliche Stellung der Dar-
leihnehmer anbetrifft, so stehen mit Franken
57,804,300 bewilligten Krediten und Franken
38,237,950 bezogenen Vorschüssen die B a n-
k e n obenan. Es bandelt sich vornehmlich
um Hypolhekarinstitute, Lokalbanken und
Spar- und Leihkassen, welche sich auf diese
Weise bei der Unmöglichkeit, Hypolhekarfor-
derungen einzutreiben, die Mittel für die
Rückzahlung gekündeter Obligationen und damit
einen gewissen Schulz gegen die Erhöhung
ihres Passivzinsfu.vses verschafft haben. Mit
Franken 23,854,860 bewilligten Krediten und
Fr. 18,926,818 bezogenen Vorschüssen folgen
II a n d e 1 und I il cl u s tri e. Bedeutend
geringer war die Kreditlinie, welche dem G e-
w e r h e s l a il d und der La n d w i r l -

schalt geleistet wurde. Für sie wird der
indirekte Dienst, der ihnen durch die
Zillspolitik der Kasse erwiesen wurde, schwerer in
die Wagschale fallen. Die Gruppen der
liberalen Beruf sarten und der Priva-
t e n umfassen diejenigen Privalkapitalisten,
welche sich infolge der zeitweisen Unverkäuflichkeit

ihrer Werlschriflen oder der drohenden

grossen Kurseinbussen, für Erfüllung ihrer
Zahlungsverpflichtungen zur Belehnung ihrer
Effekten enlscliliessen mussten.

Wenn die Kantone gar nicht und die
Gemeinden nur in ganz bescheidenem Masse von
der Darlehenskasse Gebrauch gemacht, so liegt
das einerseits daran, dass sich der Anlage-
markt im Winter und Frühjahr in einem
kaum erwarteten Masse für Anleihen
aufnahmefähig erwies und anderseits daran, dass
die Gemeinden vielfach keine für die
Darlehenskasse geeigneten Sicherheiten zu bieten
haben.

Die Ilypolhekartilel überwiegen alle anderen

Sicherheiten stark. Das hängt damit
zusammen, dass die Hypolhekarinstilule und
kleinen Banken die grösslen Schuldner der
Darlehenskasse sind, und dass der Hypothekar

markt bis beute stark darniederliegt, so
dass vielfach für die Auszahlung von Baurech-
nungen Vorschüsse bei (1er Darlehenskasse
verlangt werden mussten. Der Nominalbetrag
der verpfändeten Hypothekarlitel erreicht
Fr. 99,143,286 und der Schätzungswert der in
diesen Titeln verschriebenen Unterpfande
Fr. 191,804,749. Die Vorschüsse halten sich
vielfach unterhall) der gestatteten 60 % des
Schätzungswertes. Industrielle Objekte sind
nur vereinzelt belieben worden.

Mit Fr. 45,416,689 Nominalwert folgen die
Obligationen und Sparhefle und mit Franken
19,069,775 Nominalwert die Aktien. Angesichts
des Mangels an zuverlässigen offiziellen Kursen

hat die Verwaltung davon abgesehen, eine
Schätzung des heuligen Kurswertes dieser
Hinlerlagen in den Bericht aufzunehmen:
doch bürgen die Belehnungsnormen der Kasse

dafür, dass durchwegs reichliche Margen
vorhanden sind.

Die Verpfändung von Lebensversicherungs-
policen (Rückkaufswert insgesamt Fr. 463,629)

bat keinen bedeutenden Umfang erreicht, nber
doch in verschiedenen Fällen den Geldbedürl-
ligen gute Dienste geleistet. Rohstoffe^und
Rohprodukte sind im ganzen iiir I-r. 3,925,177

als Sicherheit gegeben worden. Aach der Natur

der Dinge sind die Kreise des Handels, der
Industrie und des Gewerbes hier die Ver-
p fänder.

Zusammenfassend stellt der Geschäftsbericht
lest, dass die Darlehenskasse der Volkswirtschaft

des Landes direkt durch die Vorschüsse
an Handel, Industrie und Gewerbe und
indirekt durch die Darlehen an die Banken gute
Dienste geleistet hat, und dass die beteiligten
Kreise sie während der Dauer dieser
ausserordentlichen Zeilen kaum mehr missen
möchten.

Gemäss Art. 13, Abs. 3, des Rundesralsbc-
schlusses vom 9. September 1914 ist der
gesamte Reingewinn des Jahres im Betrage von
Fr. 845,034.23, sowie der berechnete Riick-
diskonto von Fr. 320,813,95, zusammen Fr.
1.16a,848.18 auf neue Rechnung vorzutragen.

»•
Das erforderliche Betriebskapital für ein Hotel.

(Von Max Frank.)
Nachdruck verboten.

In vielen Fällen geschieht die Neugründung
eines Hotels oder die Uebernahme eines
bestehenden durch Kauf ohne cinigermassen
genügendes Betriebskapital. Ja, zuweilen weiss
man gar nicht, dass man überhaupt solches
ausser dem eigentlichen Einrichlungs- oder
Erwerbspreis nötig hat. So manches in
Holrieb gesel/.te llolel Irägl von vorneherein den
Keim des Verderbens in sich, weil hinreichendes

Betriebskapital fehlt. Viele Betriebe gehen
später oft überraschend schnell zugrunde, weil
durch unglückliche Umstände Betriebskapital
dem Hotel entzogen wird. Andere könnten
grossarlige Gewinne bei weilerer Ausdehnung
abwerfen, die aber mangels genügenden
Betriebskapitals nicht möglich ist, und wenn
ohne dieses die Ausdehnung gewagt wird, so
geht es meist schief, und man sucht dann den
Misserfolg an einer falschen Stelle. Der Mangel
an Betriebskapital kann auch nicht durch
persönliche Fähigkeilen des Inhabers auf fach-
tecbnischem und kaufmännischem Gebiete
ausgeglichen werden, wenngleich auch
derjenige mit kaufmännischen Talenten bei
geringem Betriebskapital weiter kommt, als ein
anderer, der kaufmännisch nicht zu wirtschaften

versieht. Daher wird ein Hotelier, der gut
kaufmännisch rechnen kann, bei einer Gründung

fast stets weiter kommen, als ein
solcher, der zwar bessere Speisen und Getränke
liefert, bessere Betten und Zimmer hat usw.,
aber von kaufmännischer Handhabung des
Hotels keine Ahnung hat.

Jeder, der an ein Selbständigmachen denkt,
muss sich darüber klar sein, wieviel Kapitalien
dazu erforderlich sind und ob ihm genügend
Mittel zur Verfügung stehen. Unter Umständen

kann die für die eigentliche Einrichtung
des Hotels erforderliche Summe oder der für
den Kauf angewandte Betrag nur einen mässi-
gen Teil der gesamten erforderlichen
Betriebskapitalien ausmachen. Mancher wird erstaunt
fragen, was ist denn sonst noch vieles nötig?
Sehr viel, von dem ein kaufmännisch zu wenig
Ausgebildeter keine Ahnung hat.

Wir wollen die eine der beiden Möglichkeiten

annehmen, nämlich, dass an einer Stelle
ein Betrieb neii gegründet werden soll; einer
Neugründung kommt auch eine Wiedereröffnung

eines vorher geschlossen gewesenen
Hotels ziemlich gleich.

Da müssen denn zunächst die Ilolelräum-
lichkeiten in baulicher Beziehung entsprechend
hergerichtet werden, was allerdings vielfach
schon auf Kosten des Hauswirtes geschehen
ist oder geschieht. Dennoch wird auch der
Inhaber noch mancherlei Kleinigkeiten besorgen

müssen, es mögen dies vielleicht alles
Kleinigkeiten sein, aber .schliesslich machen
sie sich doch bemerkbar. Wir müssen uns also
die vorhandenen Räumlichkeilen daraufhin
durchsehen, wieweit sie völlig unverändert zu
verwenden sind.

Dann muss eine vollständige Holclcinrich-
lung angeschafft werden, deren Umläng und
Preis sich nach den Verhältnissen zu richten
hat. In einem Dorfe kommt man mit weniger
aus, als in einer Weltstadt, in der man bezüglich

der Hotels sehr verwöhnt ist.
Bei der erforderlichen luvenlarienaufslel-

lung gehe man sehr ausführlich vor und führe
in einem Verzeichnis auch die kleinsten
Kleinigkeiten an, wie Besen, Staublappen usw.,
denn auch diese schlagen schliesslich ins Geld.
Die Aufstellung macht man am besten an
Hand einer vorhandenen anderen Einrichtung
in der gleichen Ausdehnung und schlägt der

gewonnenen Endsumme noch 30—50 Prozent
darauf; denn man vergissl Irolz sorglälligsler
Aufstellung noch vieles. So erhält man die

Summe, die man zur Einrichtung nötig bat.

Ausser der Holeleinrichlung muss aber aueb
ein genügender Vorrat an Nahrungs- und Ge-
nussmiltèln wie an anderen Hotelgebraucbs-
«egensländen iSeil'e, Kerzen und dergleichen)
vorhanden sein, um arbeilen zu können. Aber
nicht nur müssen für den ersten Beginn diese
in hinreichender Menge zur Verfügung stehen,
sondern wir müssen für die erste Zeit auch
Geld haben, um aufgebrauchte Materialien und
Waren erneuern zu können, denn wir müssen
bedenken, dass wir zuerst Geld für Waren und
das Material ausgeben müssen, ehe wir durch
den Verkauf wieder Geld einbekommen. Aber
wenn man gar nicht alles gleich bezahlt
bekommt, wenn man z. B. viele Pensionäre bat,
die monatlich bezahlen, so gilt das Gesagte
noch mehr.

Wie hemmend oft der Mangel an Betriebskapital

ist, wird schon mancher erfahren
haben. Es ist ihm unmöglich, sich überhaupt
zur Uebernahme von grossen Festlichkeiten
anzubieten, weil er weder das erforderliche



Gold noch genüg«''»! Kredit liai, lim die hierfür

nötigen grösseren Mengen von Nahrungs-
und Gonussinitteln an/.uschatl'en.

Während diese nur dann ergänzt werden
müssen, wenn wir auch wirklieh Gäste erhalfen,

müssen gewisse Gesehäftsausgaben auch
gemacht, werden, wenn auch keine Gäste kommen,

wenn auch das Hotel noch so schlecht
gehl. Ks sind dies die sogenannten General-
unkosten des Geschäftes, die mit dem Unisalz

in keinem oder höchstens nur in einem
losen Zusammenhange stehen. Wir müssen
die gemieteten Räume auch dann bezahlen,
wenn wir keine Geschäfte machen, wir müssen

beleuchten und heizen, auch wenn
niemand kommt. Unterlassen wir dies etwa, weil
das Hotel schlecht geht, so bleiben auch die
wenigen Gäste weg. Kin kleines Hotel kann
auch schliesslich mit wenigen bezahlten
Angestellten auskommen, wenn wenig zu tun ist.
Alier mancher betrieb lässl sich nur mit vielen
Angestellten durchführen, und wenn wir
solche einmal angenommen haben, so müssen
wir sie auch entlohnen, wenn wir keine
Arbeit für sie haben, zumal Angestellte in
gehobener Stellung oft mit langfristiger
Kündigung angenommen werden.

Kerner sind die Kcklnmckoslen aller Art
zu bezahlen, bevor wir einen Gegenwert
erwarten können. Die zuweilen vorhandene
Meinung, dass man hei schlechtem Geschäftsgange

keine Reklame zu machen brauche, ist
ebenso verkehrt wie kurzsichtig. Gerade das
Umgekehrte ist der Kall, denn das Publikum
hält ein Hotel für um so leistungsfähiger, je
mehr Reklame es macht. Ks muss also bei der
Gründung ein guter Fonds für Reklame aller
Art vorhanden sein. Wie und in welchem
Umfange diese betrieben werden muss, richtet
sich nach der Art und dem Umfange des Ge-
schäfles.

Ausser den Reklamekosten gibt es aber
auch noch mancherlei andere Ausgaben, die
nicht zu umgehen sind und die im Laufe eines
Jahres ein nettes Sümmchen ausmachen. Wir
müssen also, wenn wir nicht eines Tages auf
dem Trockenen sitzen wollen, auch hinreichend

hierfür Betriebskapital haben, um diese
Generalunkoslen längere Zeit ohne Einnahmen
begleichen zu können. Alle diese
Generalunkoslen rechne man sehr reichlich.

Rei der Neugründung eines Hotels muss
somit Betriebskapital vorhanden sein:
1. für die Ilerrichtung der gemieteten Räume,

soweit dies auf unsere Kosten zu geschehen
hat;

2. für die Einrichtung der Holelräume, der et¬

waigen Reklameschilder und dergleichen;
ö. für die für einen normalen Besuch während

3—ö Monaleu erforderlichen Nahrungs- und
Genussmitlel wie andere Verbrauchsartikel;

•1. für Gehälter und Löhne für Angestellte
während einigen Monaten;

f). für die Generalunkoslen während eines
längeren Zeilraumes, und zwar für eine
um so längere Zeil, je weniger schnell
voraussichtlich das Holet eine nutzbringende
Ausdehnung erhält, wobei wir eher etwas
pessimistisch als zu optimistisch sein sollen.

Ms ist nun nicht nötig, dass das ganze
Betriebskapital, das wir also demnach berechnet

haben, aus eigenem baren Geld besteht,
sondern es kann auch zum Teil aus geliehenem

Uelde oder auch aus Kredit bestehen,
aber das Geschäft stellt am sichersten, wenn
wir im Anfange nur eigenes Kapital als Be-
Irichskapilnl verwenden, denn dann können
wir die uns durch günstigen Bareinkauf
gewährten Vorteile am besten ausnutzen.

Erhält man fremdes Kapital als für die
erste Zeil unkündbares und zu normalem Zins-
fusse verzinsliches Darlehen, so ist die Sache
schon bedeutend weniger gul, weil wir dann
auch die Zinsen aufbringen müssen, aber
immerhin ist auch unter solchen Bedingungen
eine sonst aussichtsvollc Holelgründung ohne
besondere Schwierigkeiten durchzuführen.
Aber wir müssen, wie gesagt, sicher sein, dass
uns das geliehene Kapital die ersten Jahre
nicht entzogen und später amortisiert werden
kann.

Erhalten wir nicht unter diesen Bedingungen

ein Kapital geliehen, so müssen wir
mindestens liir die Posten 1, 2 und 5 eigenes
Geld besitzen. Für die Posten 3 und 4 können
wir dann, von der ersten Versorgung
abgesehen, auch Darlehen oder Kredit in Anspruch
nehmen, weil wir ja doch für die Ergänzung
schon Einnahmen haben werden. Bevor wir
aber an die Gründung herangehen, müssen
wir uns auch sicher sein, dass uns auch wirklich

das erforderliche Darlehen und der Kredit
bewilligt wird, denn sonst können wir eines
Tages nicht weiterkommen.

Zur Not kann auch das für den Posten 5

erforderliche Kapital teilweise aus Kredit
bestehen, aber wir müssen damit äusserst
vorsichtig sein. Wer aber gar die Einrichtung auf.
Kredit kauft, der legt in den allermeisten
Fällen von vorneherein den Keim zu seinem
eigenen Ruin. Wie mancher ist bei sonst
leichtfertigen Gründungen, ohne auch nur
einigermassen hinreichendes Kapital, um sein
mühsam Erspartes gekommen. Und wer nicht
vorher als langjähriger Geschäftsführer in den
Betrieb eines Hotels Einsicht genommen hat,
der hat auch keine Ahnung, was allerhand
Ausgaben der Betrieh mit sich bringt.

Wenn wir Kredit in Anspruch nehmen,
müssen wir uns vor Augen halten, dass uns
dieser eines Tages gekündigt werden kann
und dass dann dadurch, da auch das in das
Geschäft gesteckte eigene Kapital nicht oder
nur zum geringen Teil gleich flüssig gemacht
werden kann, das Geschäft einen harten
Schlag erhalten, ja vollständig zu Grunde
gehen kann. So manches angesehene und

gewinnbringende Hotel ist schon so durch
plötzliches Entziehen des Kredits zu Grunde
gegangen. Je weniger wir von dem Kredit
abhängig sind, je mehr wir mit eigenem oder
mit geliehenem, aber unkündbarem Kapital
arbeiten, auf desto sicheren Füssen steht das
Geschäft, desto mehr sind wir gegen unangenehme

Ueberraschungen geschützt.
Das Letztgesagle müssen wir auch bei

einer beabsichtigten Vergrösserung des Hotels
bedenken, die wir auch nicht ohne das dann
nötige Betriebskapital vornehmen dürfen und
zu (1er wir möglichst eigenes Kapital benutzen
müssen, aber nicht erhöhten Kredit.

Bei der Uebernahme eines in vollem Gange
befindlichen Hotels brauchen wir zwar für die
Posten 3, 4 und 5 weniger anzunehmen, weil
wir ja von vorneherein gute Einnahmen haben,
aber dafür müssen wir eben für das Hotel
seihst, für seinen Namen eine entsprechende
Summe bezahlen.

j""is] jjj Kleine Chronik. jgj S
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Bern. Die Genossenschaft «Ilospes 1914», mit
Silz in Bern, bat sich nach durchgeführter
Liquidation aufgelöst. Die Firma ist erloschen.

Lugano. Wie uns mitgeteilt wird, bleibt das
Grand llolel Splendide in Lugano auch diesen
Winter geöffnet.

Petersburg. Das grossie und neueste Hotel in
Petersburg, Asturia, ist geschlossen worden, da die
Regierung festgestellt haben soll, dass das Hotel
andauernd in deutschem Besitz war. Das Hotel soll
in ein Lazarett umgewandelt werden.

Davos-Dorf.' Für das Geschäftsjahr 1914/15
bleibt das Aktienkapital des Internationalen
Sanatoriums A.-G., wie für das Vorjahr, infolge (1er
Einwirkungen des Krieges, ohne Verzinsung. Die
Durchschnittsdividende für die fünf Betriebsjahre
1908/09 bis 1912/13 beträgt 4,6 Prozent.

St. Moritz. Für das Geschäftsjahr 1914/15 bleibt
das Aktienkapital des Hotel Schweizerhof, wie für
das Vorjahr, zufolge Einwirkung des Krieges, ohne
Verzinsung. Die Dividende des Rechnungsjahres
1911/12 betrug 12% und die Durchschnitlsdividende
der letzten sechs Jahre 1907/08 bis 1912/13
beträgt 8,5%.

Eierpreise. Der Zentralvorstand des Schweizerischen

Geflügelzucht-Vereins stellte in seiner letzten

Sitzung, entgegen anders lautenden Pressmeldungen,

l'est, dass der Landwirt und der Geflügelzüchter

bei dem herrschenden Futtermangel (Weizen

darf bekanntlich z. Z. nicht als Geflügelfutter
verwendet werden) lind bei den hohen
Futterpreisen mit einem Eierpreis von 20 Cts. kaum auf
seine Rechnung kommt. Der Preis für frische
Trinkeier wird mit Eintritt der kälteren Jahreszeit
ohne Zweifel noch mehr in die Höhe gehen.

Luzcrn. Hier sind bereits über 1000 Bewerber
über Naclilass dpr fälligen Steuerquote eingekommen.

Im vergangenen Sommer war die fremde
Besucherfrequenz in Luzern sehr gering, sie
belief sich von Anfang Mai bis Ende September, die
Schweizer ebenfalls mitgerechnet, auf rund 27,000
Personen. Diese sehr winzige Zahl für die grosse
Menge von Hotels und Pensionen von einem halben

Dutzend bis zu einigen hundert Betten war
ungefähr gleich einigen Tropfen Wasser auf einen
brennenden Baumwollslamm. In den letzten Jahren

belief sich sonst die Zahl der fremden Besucher
(1er Stadt Luzern auf nahezu 200,000 Menschen in
einem Sommer.

München. Der Einl'luss des Kriegs auf den
Reiseverkehr hat nach den Mitteilungen des Frem-
denverkehrsvereins im zweiten Kriegshalbjahr in
München nicht in gleicher Stärke sich bemerkbar
gemacht, wie in den ersten sechs Kriegsmonaten.
Während im ersten Halbjahr des Krieges die Zahl
der Passanten gegenüber dem Vorjahre um 130,000
zurückgegangen war, betrug im zweiten Halbjahr
das Minus nur etwa 95,000. Die Besserung, die im
Oktober einsetzte, hat angehalten. Der Ausfall im
ersten Halbjahr 1915 betrug 242,000 Aufenthaltstage.

Am meisten leiden darunter, wie wir einem
Berichte der «München-Augsburger Abend-Zeitung»
entnehmen, die erstklassigen Hotels. Die kleineren
Gasthäuser haben dagegen etwa 1000 Uebernach-
lungen mehr zu buchen als im gleichen Zeitabschnitt

des Vorjahres, ein Zeichen der Abwanderung
der Passanten aus vornehmeren in einfachere

Gaststätten. Auch die Pensionen haben fast um die
Hälfte der Einnahmen aus den Uebernachlimgen
verloren. Der Besuch hat aus allen Gauen Deutschlands,

und selbstverständlich aus dem Auslande,
bedeutend nachgelassen. Die auf die Einrichtung
von Füriensonderzügen aus Norddeutschland nach
Bayern gesetzten Hoffnungen haben sich nicht
erfüllt. Es wurden nur wenige solche Züge gefahren
und auch diese hatten keine grosse Frequenz. Der
Umstand, dass die Bekanntmachung der Abfertigung

von Feriensonderziigen erst kurz vor Beginn
der norddeutschen Ferien erfolgte, hat bis zu
einem gewissen Grade ungünstig auf die Inanspruchnahme

der Züge eingewirkt. Entscheidend aber
für die geringe Besetzung war die Tatsache, dass
im allgemeinen eine starke Zurückhaltung von
Reiseunternehmungen auf grosse Entfernungen
beobachtet werden konnte.

Ragaz. Das hiesige Fremdenblatt schreibt zum
diesjährigen Saisonschluss: «Fremdensaison und
Völkerkrieg verlragen sich nicht gut miteinander.
Die Saison 1915 hat in Ragaz nicht befriedigt,
konnte nicht befriedigen und sie bat die gehegten
Erwartungen arg getäuscht. Dass sie, absolut
genommen, ihre normalen Vorgängerinnen nicht
erreichen würde, war bei Saisonbeginn feststehend;
aber sie hat auch, den Kurort als Ganzes betrachtet,
relativ nicht den auf sie gesetzten Erwartungen
entsprochen. Vergleichen wir die Zahlen von 1915
mit denjenigen von 1913 (1914 kann nicht zum
Vergleich herangezogen werden, weil die letzte
Saison auch durch den Ausbruch des Krieges
zerstückelt wurde), so finden wir folgendes Bild:
Jeweils am 15. und am letzten Tage eines jeden
Monats werden die gleichzeitig anwesenden Fremden

lestgestellt. Diese Zählungen ergaben nun, dass
die Gästezahl im Kriegsjahr 1915 zwischen 40 und
47 Prozent derjenigen von 1913 schwankte. Der
Durchschnitt aller Zähltage ergibt 43 Prozent der
Gäste von 1913. Das Endergebnis ist ein gewaltiger
Ausfall,' das in erster Linie die Hoteliers und
Pensionsinhaber, die Besitzer von Saisongeschäften
und die Lebensmiltellieferanten schwer belastet.
Die Gründe für den erlittenen Misserfolg sind nicht
schwer zu suchen: Der ungeheuerliche Krieg, der
Millionen und Abermillionen an das Waffenhand-
werk und an die technische und wirtschaftliche
Mobilhaltung des Vaterlandes fesselte, die Trauer
um die gefallenen Familienglieder, die keine
Reisefreudigkeit aufkommen Hess; der nachdrückliche
Appell, die möglichen Ferien im eigenen Lande zu
verbringen: die lästigen Passformalitäten und
sonstigen Plackereien an der Grenze, welche sich
gelegentlich his zu hochnotpeinlichen Leibesvisitationen

steigern konnten; der durch den Tiefstand der
Geldwechselkurse unvermeidliche Geldverlust; all
das und noch vieles andere hielt die Grosszahl

unserer ausländischen Besucher zurück. Auch die
Hoffnung, dass viele Kriegsverwundete die Schweiz
und besonders Thermalbadeorte wie Ragaz. zur
Ausheilung der Kriegsschäden aufsuchen wiijden.
erwies sich als eine ganz trügerische: alle
kriegführenden Mächte hielten es für angezeigt, ihre
Verwundeten und Kranken im eigenen Lande zu
pflegen.

Hoteldicbe. Ein Mitglied einer Hoteldiebesbande,
die jahrelang die Kriminalbehörden und die
Strafgerichte beschäftigte, ist jetzt in Graz verhaftet
worden. Dort trat unter dem Namen Baron Eugen
Friedrich v. Kronstein ein Mann auf, der auf grossem

Fusse lebte und in einem vornehmen Hotel
wohnte, bis er plötzlich verschwand, nachdem in
dem Hotel ein Diebstahl verübt worden war. Bald
nach dieser Flucht entdeckte man den «Herrn
Baron» in einer Privatwohnung, und es ergab sich,
dass er als Heiratsschwindler der Tochter einer
Grazer Familie 2000 Mark abgelockt hatte. Dieser
«Baron v. Kronstein» wurde jetzt entlarvt als ein
38 Jahre alter, aus Karlsruhe gebürtiger Eugen
Friedrich Schüssler, ein Mitglied der Hoteldiebesbande

Hornschuh, die aus ungefähr 20 Köpfen,
Männern, Frauen und jungen Mädchen, bestand. So
erklärte es sich auch, dass bei dem falschen Baron
viele Edelsteine gefunden wurden, die aus ihrer
Fassung herausgebrochen worden sind. Die grosse
Bande Hornschuh arbeitete in allen grossen Städten
Europas, besonders auch in den vornehmen
Badeorten. Sie trat nicht in ganzen, sondern in
einzelnen Trupps auf, die nach der Art ihrer
Aufgaben zusammengestellt wurden und stets mit
einander Verbindung hielten. Die «Damen» der
Gesellschaft mussten in den grossen Hotels die zu
Opfern ausersehenen Männer nach dem gemeinsamen

Mahl an den KafTeetisch fesseln, während
die Männer in ihren Zimmern ihnen die Gold- und
Schmucksachen stahlen. Die Bande zählte zu
ihren Mitgliedern auch Kletterkünstler, die an den
Regengossen in die Hotelzimmer emporstiegen. Sie
erbeutete für viele hunderttausend Mark Juwelen,
bis sie hauptsächlich durch die Bemühungen der
Berliner Kriminalpolizei nach und nach zersprengt
und in einzelne Gruppen hinter Schloss und Riegel
gebracht wurde. Die Hauptmitglieder wurden vor
fünf Jahren vom Schwurgericht in Bozen zu schweren

Kerkerslrafen verurteilt, die sie jetzt noch ver-
büssen. «Baron v. Kronstein» arbeitete seitdem auf
eigene Faust als Hoteldieb und Heiratsschwindler
weiter, bis auch ihn jetzt in Graz sein Geschick
ereilte. (Berl. Taaebl.)
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Die Territet-Glion-Bahn hat im verflossenen

Monat 8,882 (1914: 7,037) Personen befördert.
Die Transporteinnahmen betrugen Fr. 5,875.77
(1914: Fr. 3,758.73).

Die Glion - Rochers de Naye - Bahn beförderte
im Monat Sept. 1915 3,332 (1914: 1,477) Personen.
Total der Transporteinnahmen Fr. 8,716.55 (1914:
Fr. 3,876. 83).

Wengernalpbahn. Im Oktober betrugen die
Einnahmen noch Fr. 7040 (gegen Fr. 8858 im
Oktober 1914). Der bisherige Jahresertrag beläuft sich
auf Fr. 60,746, gegen Fr. 461,548 in den ersten neun
Monaten des Vorjahres.

Bctriebscrgcbnissc der Bundesbahnen. - Die S. B.
B. beförderten im verflossenen Monat September
insgesamt 6,555,000 Personen und 1,138,000 Giiter-
tonnen, gegenüber 5,233,497 bezw. 785,599 im
gleichen Monat des Vorjahres. Die Gesamteinnahmen
belaufen sich auf Fr. 14,051,000 gegen 10,077,994
im gleichen Zeilraum des Vorjahres. Die
Betriebsausgaben beziffern sich auf Fr. 9,890,000 gegenüber
Fr. 9,559,174 im Vorjahre. Der Ueberschuss (1er
Betriebseinnahmen über die Betriebsausgaben
beträgt Fr. 4,161,000 gegen Fr. 518,820 im Monat
September des Vorjahres. Vom 1. Januar bis Ende
September 1915 wurden befördert 57,977,503
Personen und 10,752,821 Gütertonnen, was gegenüber
dem Vorjahr bei den Personen ein Minus von
6,928,707, bei den Gütertonnen ein Plus von
1,296,642 bedeutet. Die Gesamteinnahmen belaufen

sich in diesem Jahre bis Ende September auf
Fr. 130,359,598 oder Fr. 8,558,198 weniger als im
gleichen Zeilraum des Vorjahres. Der Ueberschuss
der Betriebseinnahmen beläuft sich auf 40,901,131
oder 735,256 mehr als im gleichen Zeitraum des
Vorjahres.

Schweiz. Gesellschaft für die Rhone-Rhein-Schiff-
fahrt. Die Generalversammlung der schweizerislien
Gesellschaft für die Rhone-Rhein-Schiffahrt tagte
am 16. Oktober in Neuenburg, dem Silz des
Zentralkomitees, und nahm zunächst den Jahresbericht

des Zentralpräsidenten, Herrn Savoie-Petit-
pierre, über die Tätigkeit der Vereinigung während
der letzten Berichtsperiode entgegen. Der Referent
hob insbesondere die Bestellung einer schweizerischen

Zentralkommission für Schitfahrtsfragen
hervor und verbreitete sich über interessante
Versuche, die hinsichtlich des Warentransportes auf
dem Wasserwege von Biel nach Solothurn
stattgefunden haben und sehr gut ausgefallen sind.
Ingenieur Autran aus Genf referierte über die
Ausführung des Schiffahrtsweges von der Rhone zum
Rhein. Die Kosten der betreffenden Vorstudien,
welche soeben beendet worden sind, belaufen sich
auf 150,000 Fr. Die Kosten des Baues dieses
Schifffahrtsweges sind auf 150 Millionen veranschlagt,
alles inbegriffen. Ingenieur Charles Borel aus
Neuenburg machte Mitteilungen über die Zukunft
der Neuenburger Häfen und wies auf die grosse
Bedeutung des Schiffahrts-Frachtverkehrs der
Gegend von Yverdon-Murten-Biel-Solothurn hin. Etwa

80 Mitglieder der Vereinigung wohnten der
Versammlung bei.

Die Lage der Furkabahn. Die dieses Jahr
eröffnete Furkabahn befindet sich, wie die «B. N.»
berichten, bereits in einer solch kritischen Finanzlage,

dass der Verwaltungsrat einer der nächsten
Generalversammlungen den Vorschlag unterbreiten
wird, die sich auf 30 Mill. Fr. belaufende
Obligationen-Anleihe in Prioritätsaktien umzuwandeln.
Der am 31. Juli fällige Coupon konnte schon nicht
mehr ausbezahlt werden. Die Finanzierung dieses
Unternehmens stand von- Anfang an in keinem
Verhältnis zu der zu erwartenden kleinen Rendite:
8 Mill. Fr. Aktien und 30 Mill. Fr. Obligationen.
Zudem wurde die budgetierle Summe um viele
Millionen überschritten. Einzig die Landankäufe für
den Furkatunnel kamen viermal höher zu stehen
als vorausgesehen war. Ca. 500,000 Fr. als
Restkaufsumme für die expropriierten Ländereien werden

dieser Tage bei der kantonalen Staatskasse zur
Auszahlung an die Landeigentümer deponiert werden.

Die Direktion der Furkabahn sucht nach
allen Richtungen zu sparen. So hat sie als
Stationsvorstände fast ausschliesslich Frauen eingestellt,
denen sie ein monatliches Gehalt von 40 Fr.
bezahlt. Der Zugsverkehr beschränkt sich auf zwei
Züge täglich in jeder Richtung. Die Finanzierung
des Unternehmens geschah fast ausschliesslich
durch französisches Kapital.

Gorncrgratbahn. Die Gesellschaft erlässt an die
Inhaber von Schuldverschreibungen der 4Va °/o

Anleihe von Fr. 1,500.000 vom 31. Oktober 1911 ein
Rundschreiben, in dem auf die schon bekannten
ungünstigen Betriebsziffern für 1914 (Betriebsüber-
schuss Fr. 43,118 gegen Fr. 210,920 für 1913)
hingewiesen und hinzugefügt wird, dass für 1915 noch
ungünstigere Ergebnisse zu verzeichnen seien. Bei

Betriebseinnahmen von Fr. 35.000 und
Betriebsausgaben von Fr. 65,000 sei ein Belriebsdefizil von
ca. Fr. 30,000 zu erwarten, sodass unter
Hinzurechnung der Obligationen- und Konto-Korrent-
Zinsen mit zusammen Fr. 82,500 ein Fehlbetrag
von rund Fr. 112,500 entstehe, für dessen Deckung
die Mittel fehlen. Da neue Mittel erst nach dem
Kriege beschafft werden könnten, habe die
Gesellschaft, im Einverständnis mit den an den
Anleihen beteiligten Emissionsbanken, beschlossen,
die Einlösung der Obligationencoupons bis nach
Sehluss des Krieges zu sistieren. Sie ersucht
deshalb die Obligationenbesitzer unter Hinweis darauf,
dass der Bundesrat auf Grund der ihm von der
Bundesversammlung erteilten Vollmachten den
Eisenbahnunternehmungen, die ihren
Zahlungsverpflichtungen nicht nachkommen können,
ausreichende Stundung erteilt hat, die fällig werdenden

Zinsen bis auf weiteres zu stunden. Die
Verwaltung werde alles daran setzen, die Zinsen so
rasch als möglich zu bezahlen und auf die gestundeten

Zinsen einen Vorzugszins p. r. t. von 5% zu
vergüten.
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Arosa. Amtliche Fremdenstatistik für die Zeit
vom 5. bis 11. Okt. 1915: Deutschland 208, England
33, Schweiz 131, Russland 22, Holland 10, Italien 3,
Frankreich 2, Oesterreich-Ungarn 27, Belgien 2,
Dänemark und Skandinavien —, Amerika 11, andere
Staaten 16. Total 465.
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Ein Jubiläum der Eisenbahnen. Am 27.
September 1915 waren genau neunzig Jahre verflossen,
seit (1er Eröffnung der allerersten Eisenbahn der
Welt. Wie alt ist doch diese grosse Erfindung für
die gegenwärtige Generation schon! Und doch
geht es noch volle zehn Jahre, bis man das
hundertjährige Jubiläum der Einführung der
Eisenbahnen wird feiern können. Am 27. September
1825 fand die Eröffnung der Strecke Stockton-
Darlington in Nordengland statt. Diese erste, 41 km
lange Bahnlinie — das Werk des berühmten
George Stevenson — wurde mit einer Geschwindigkeit

von 16—17 km in der Stunde befahren, war
aber anfänglich nur für den Kohlentransport
zwischen den beiden Städten bestimmt. Die
Erfahrungen waren aber so gute, dass man schon ab
10. Oktober des gleichen Jahres jedem
Kohlentransport noch einen besonderen Wagen für die
Beförderung von Personen beifügte. Die neue
Erfindung wirkte natürlich bahnbrechend. Immerhin

galt es, die erste Lokomotive noch bedeutend
zu verbessern. Am 25. April 1829 setzte das
Direktorium der damals im Entstehen begriffenen Man-.
chester-Liverpool-Bahn eine Belohnung von 500
Pfund Sterling für die Erfindung einer Lokomoliv-
maschine aus, welche ihr dreifaches Gewicht mit
einer Geschwindigkeit von zehn englischen Meilen
in der Stunde fortbewegen und keinen Rauch
erzeugen würde. Im Oktober 1829 wurden in der
Nähe von Rainhill bei Manchester Versuche
angestellt, wobei Stevensons berühmte Lokomotive
«Rocket», die heute noch im South Kensington
Museum in London zu sehen ist, den ersten Preis
gewann. Denn sie zog ihr fünffaches Gewicht und
legte pro Stunde 14—20 englische Meilen zurück,
das heisst mehr als zwanzig Kilometer. Damit war
der eigentliche Schöpfungsakt der Eisenbahnen
abgeschlossen. Am 15. September 1830 erfolgte die
Eröffnung der ersten grossen Lokomotiveisenbahn
Manchester-Liverpool für den allgemeinen
Personen- und Güterverkehr, und am Ende des Jahres

1830 betrug die Gesamtlänge der Eisenbahnen
der Erde bereits 332 Kilometer. Die Entwicklung
von Jahrzehnt zu Jahrzehnt ist dann folgende:
Länge der Eisenbahnen der Erde im Jahre 1840:
7,679 km; 1850: 38,568 km; 1860: 108,012 km;
1870: 209,789 km; 1880: 372,429 km; 1890:
616,985 km; 1900: 783,000 km; 1910: ca. 1,000,000
Kilometer; 1913: 1,117,000 km. Das erste
Eisenbahnunglück der Erde ereignete sich leider schon
am Eröffnungstage der ersten grossen Lokomotiv-
eisenbahn Manchester-Liverpool, also am 15.
September 1830. Der bekannte englische Staatsmann
Sir William Huskisson geriet beim Manövrieren
des Zuges auf einer Zwischenstation so unglücklich

zwischen zwei Räder, dass ihm beide Beine
abgefahren wurden und er noch am gleichen Tage
starb.
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Punsch, Glühwein, Grog und andere alkoholische
Luxusgetränke. Von P. Huth, approb.
Nahrungsmittelchemiker. Preis geb. Mk. 1.80. (Leipzig 1915,
Dr. Max Jünec.ke, Verlagsbuchhandlung.) — Als
Band 5 (1er «Bibliothek der gesamten Lebensmittelindustrie»

gelangte soeben das vorliegende Buch
zur Ausgabe, das dem Fachmann und allen denen,
die sich mit der Bereitung derartiger Getränke
befassen, aufs beste empfohlen zu werden verdient.
Nach geschichtlichen und sonstigen Betrachtungen
behandelt der Verfasser ausführlich die Herstellung

von Punsch, Glühwein, Grog, Bowlen, American

Drinks und deren wichtigsten Bestandteilen,
unter Beifügung einer Anzahl von Gerichtsentscheidungen.

Den Beschluss bilden eine Fülle von
Rezepten für warmen und kalten Punsch, Punsch-,
Glühwein-, Grogessenzen, Aromaessenzen, Bowlen,
englische Bowlen (Cup) und American oder Mixed
Drinks. Der Preis des Buches ist recht wohlfeil zu
nennen, so dass es weite Verbreitung finden wird.

BASEL, Hotel Jura
Grösstes Hotel II. Ranges, gegenüber dem Bundes-
Bahnhof. Zentralheizung, 135 Betten, v. Fr. 2.50 an.

1VICE HOTEL SUISSE
s ouvert toute l'année

LUGANO ADLERiS
b. Bahnhof, umgeben von Gärten, jedes Zimmer mit
Aussicht auf d. See. Zim. v. Fr. 2, Pens. v. Fr. 7 an. Me,

Ratschläge
in arten fragen i>eä ^oteftauä:
tftn&aufen, 3nnenauöf>au, Gnftoürfe
3eid?nungen, ^ofïent)oranfcf)(âge.

U62i SMUercrfle Referengen.

Jrifc Serner, 3üri<f> 7.



Schweizerische

Revisionsgesellsriioftil. G.

ZÜRICH, Limmatquai 34

Telegramm: Revisionag — Telephon 112.89

Formelle und materielle Bücherprüfung

Kaufm. Organisationen und'Reorganisationen

Buchführung — Abschlussarbeiten

Sanierungen — Nachlassverträge

Expertisen — Pfandhalterschaften

Beratung in Vermögens- und Erbschafts¬

angelegenheiten (205)

Strengste Verschwiegenheit =r

Hotel-Sekretär-Kurse
Gründliohe und praktisohe Ausbildung in allen kommerziellen
Fächern (Bureau- und Verwaltungsdienst) der modernen Hotel-
und Restaurantbetriebe. Freie Wahl der Fächer. Hotelbuchführung,

Korrespondenz, Maschinenschreiben, Kalkulation.
Betriebslehre, Menukunde eto. ; Sprachen : Englisch, Französisch,

Italienisch. Modernes, eigenes SchulhauB.
Man verlange Prospekt H. (519)

Gademann's Fachschule, Zürich, Gessnerallee 32.

FIDES"
Revisionen

Buchhaltung!- und Betriebsorganisationen

J J V fco Liquidationen, Sanierungen

Treuhand-Vereinigung Vermögens-Verwaltungen

Zürich 1, Bahnhofstrasse 69 Konstituierung von Aktien • Gesellschaften

Absolut unabhängiges institut

Talegramme : „Fides". Telephon 102,87

im In- und Auslande

n.

(92)

Biratung in Stnnnr- und Bsteiligungt-Jtngnlagenbaiten

IAngebot »Hoclifriije

v
werden am schnellsten befriedigt

mit Hilfe der Zeitungs-
Annonce. Wer etwas kaufen
oder verkaufen, wer Kapital,
Teilhaber, Personal etc. sucht,
wendet sieh mit Vorteil an die

Aeieionceev - Expedition
Rudolf Mosse
ZURICH, Limmatquai 34.
BASEL, Aeschenvorstadt 50.

Will jemand in der Annonce
mit seinem Namen nicht
hervortreten, dann nimmt unser
Bureau dio einlaufenden Offerten

unter Chiffre entgegen
und liefert sie uneröffnet
und unter strengster Diskre-
tion Beinern Auftraggeber aus.

Vorteile:
f Streng sachliche Beratung
.'über geeignete Blätter, zwcck-
[ mässige Abfassung und auffällige J

k Ausslattung der Anzeige, Er-,
sparnis an Kosten, Zeit

und Arbeit

MM -m 'st das sicher radikal
Zw AU. ä-S. ^ ä. B. wirkend e Mittel gegen

Mäuse und Ratten.
Präpariert zu beziehen in Quantitäten von:

1 Ration Fr. 3.50; 2 Rationen Fr. 6.— ; 3 Rationen Fr. 8.50.
Versende Radikalmittel gegen Wanzen, Schwabenkäfer etc.
SelbstausfUhrungen übernehme zu bescheidenen Preisen.

Referenzen stehen zu Diensten. (548)

J. Bürgisser, Desinfekiion, Küsnacht b. Zürich. ÏÏ
2Betttfarfen

in moderner uttD gefdjttiatfbotter îUuë*
füDrung Dei jiüiien preifen empfiehlt

©^tDcts. #crtagei=£)rucferei
* * &. 3501)111/ 35afcl. * *

Demme& Krebs, Bern
BegrQndet 1864 Export Telephon No. 1887

KnorisalftSfon • Kirschwasser, Enzian,
jpia»l<illIaHSH a ;; Reckholder, Trusen,
Zwetschgenwasser, Magenbitter,
Heidelbeerbranntwein, süsse Liqueurs, dly. Sirops ete.

nimnU* IimmmiiI v. Cognac, Rhum, Arac,PlfCWt Import Whisky, Turiner-Wer-
muth, Malaga, Madère, Sherry, Portwein,
Sherry-Brandy, Chartreuse, Bénédictine etc.

CHAMPAGNER-WEINE
(248)

Soldons Modalllon und Dlplnmn:
ZDrlnh, Mnlbnurnn, Parin, Bnrn, Snal ntn.

Hotel-S Restaurant

BuchführungC-4 tSvS

SO
Amerikanisches System Frisch.

Lehre amerikanische Buchführung
nach meinem bewährten System durch
Unterrichtsbriefe. Hunderte von
Anerkennungsschreiben. Garantiere für
den Erfolg. Verlangen Sie Gratis-
Prospekt. Prima Referenzen. Richte
auch selbst in Hotels and Restaurants

Buchführung ein. Ordne yer-
nachlAssigte Bücher. Gehe anch nach
auswärts.

Alle Geschäftsbücher für
Hotels auf Lager.

H. Frisch, Zürich I
BQcherexperte (134)
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Zeugnis-Abschriften
besorgt die (52Î)

Hotel-Buchhandlung
Saanen (M. O. B.), Sohweiz.

MAISON FONDÉE EN 4829

IHM
Berne

Médaille

d'or

1*14

hic Fdeilitatfons

du Jury

(1516)

MAULER * CIE
au Prieuré St-Pi.rr.

MOTIERS-TRAVERS

junget; pâtissier
oder

Commis-pâtissier
der selbständig arbeiten kann,
in Jahresstelle für Haus
allerersten Ranges nach Holland

gesucht.
Reise wird .vergütet. Offerten
an die Direktion des Brack's
Doelen Hotels In Amsterdam. (-,67)

MF* Zu verpachten auf 1. Januar 1916 das

Hotel Rigibahn in Vitznau
Anmeldungen bis 26. Oktober an die Direktion der
Rivibahn, welche nähere Angaben macht. (Wegen
Uebernahme des Hotelinventars hat eine Verständigung
mit der bisherigen Pächterin stattzufinden. (553)

BOUVIER

„FRÈRESj

SWISS CHAMPAGNE
La plus

ANCIENNE MAISON SUISSE

Fondée en 1811. a Neuchâtel

EXPOSITION DE BERNE 1914

MÉDAILLE D'OR

avec félicitations du Jury

SERVIETTEN
Leinenimitation

von Fr. 4.50 bis
Fr. 13.- pnr mill*

Schweiz. Verlags-
DruckereiG.BShm

Basel

Wolsi Ii BIAMm

à VEVEY.
5 Conditions avantageuses pour four-
ce uitures de boîtes et de papier pour
"water-closets. Papier de toute
°I quai., tris solide et de grand forci

mat. Par l'emploi de ces appareils, on

I évite le gaspillage et l'humidité du

o papier, auquel on conserve toute
g sa propreté. (355)

Pochettes hygiéniques du 11 Jiniittii,
ruimtnandfis au nilitiiru, tiurlitu, ete.

Rouleaux divers.
L>a plus ancienne maison pour

ces fournitures en Suisse.

linmmuunmuuunmminiMininnnmmiuuS

"Beleuchtungs= oder
Heizungsanlagen od. S

CioseieinrichtungenWer
B '

in Hotels, Pensionen, Kur-Anstalten S
B
S oder Sanatorien besorgt, inseriert mit

Erfolg in der in Pasel erscheinenden S

I Schweizer HoteUReVue \
S : Offizielles Organ des Schweizer Hotelier-Vereins. •'

der eine ebenso feine, als sparsame Küche zu
führen versteht, in grosses Sanatorium
Graubündens, per 1. November gesucht. Ausführliche

Offerten mit Gehaltsansprüchen unter
Chiffre Z. D. 4904 an die Annoncen-Exped.
Rudolf Mosse, Zürich, Limmatquai 34. (569)

Hotel-Direktor
militärfrei, welcher über langjährige prima Referenzen
verfügt, sucht Winterstelle bei bescheidenen Ansprüchen, als
Stellvertreter des Prinzipals, Chef de Réception,

Kassier oder Sekretär. Derselbe ist gewohnt,
Uberall mitzuarbeiten. Kautionsfähig. Gell. Offerten unter
•Chiffre Z. A. 4926 an die Annoncen-Expedition Rudolf
Mosse, Zürich, Limmatquai 34. (573;

LUGANO.
Hotel zu verkaufen.

In Lugano ist das

HOTEL ERICA
in erster Lage am Bahnhof, mit schönem Garten und zirka
2200 m* Bauterrain zu verkaufen. Anzahlung 20-30 mille.
Sich zu wenden an G. Obermeyer, Lugano. (57g)

CONTINENTAL EDITION
Gives all the News Many Hours in Advaace of any
other English Journal circulating on the Continent.

Head Office: 36, Rue du Sentier, l'ARIS.

Die beste, dabei billigste Seife ist die weisse

Salmiak-Bleich-
Schmierseife.
Enthält keine schädlichen Substanzen, beeinträchtigt weder

Stoffe 1 och Farben. — DaB Vorteilhafteste zum Koohen der
Wäsche und zum Reinigen der Böden und Gesohirre. (558)

Per Kilo 65 Cts. in Kübeln u. Blechdosen von 14 Kilo.
- Viele Referenzen von erstkl. Hotels. -

Man wende sioh an den Verkäufer:

Johann Geser, Freyastrasse 15, Zürich.

NEUCHATEL *

CHÂTENAY
Fondé 1796

HORS CONCOURS - MEMBRE DU JURY
Berne 1914

il louer s

à Montreux

pitip
situé Grand'Rue 58,
entre la gare et le dé-
baroadère. 40 ohambres
et dépendances. S'adr. :

London Houso, Montroux.

+ hygienische
Bedarfsartikel und Qummlwaran
In grosier Auswahl. (Probesortimente

& 3.30 u. 5.60.) Preisliste
mit 100 Abbild, gratis u. versohl.

Sanitätsgeschäft P. HUbtoher
(377) Seefeld 98, Zürich 8.

Pension à remettre
en pleine activité. Situation

exoeptionuelle,
affaire avantageuse. S'adr.
à Mme. Wolf, Av. de
Rumine 60, Lausanne.

(540)

I" Hotelier
mit Beteiligung, für grflsstes
Erholungsheim Deutschlands gesucht.
Ausführliche Offelten unter Chiffre
P. U.V. 399 »n Rudolf Mosse,Prankfurt a. M. (566)

KunstTafel-
Honte -

(feinste Qualität)
versendet per Nachnahme :

5 Kilo à Fr. 1. 20
10 „ à „ 1.10
25 „ à „ 1.—

Frau Schroff, Bern
20 Waisenhausplatz 20

Karotten
extra schöne, 50 Kilo Fr. 9.—
per Nachnahme ab Oerlikon.
P. Scharf, Gut Althoos,
Neu-Alloltern bei Zürich.

(571)

2 Garderobe-

Schirmständer
mit oa. 26 Messing-Haken,
fast wie neu, sofort spottbillig

zu Verkaufen.
Offerten unter Ch. N 6216 Y
an die Schweiz. Annoncen-
Expedition A.-G. H. <fc V.,
Bern. (365)

*
*

***
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Heber bie Swede unb 3«cle unfercr 91nnoncen-

Crppcbition, über bie 91rt unb Qßeife, wie wir jeoem

tinjetnen bei Aufgabe t>on 2lnnoncen »on Çftutjen finb,
barüber finb weite Greife nid>t genügenb aufgetlart

<3Btr übernehmen bie <23eforgung uon Annoncen an
äße 3eitunaen unb 3citfd>riften bed 3n- unb Qluslanbed

ju Örtginafpreifen. ünferc Vermittlung iff foftenloé, er-
fpart Seit unb Arbeit, unb ber Snferent bejah» an und
feineéfalté met>r aid bei ben blättern bireft. <2ßill jetnanb
in ber Annonce mit feinem Planten nidjt hevoortreten,
bann nimmt unfer Bureau bie einlaufenben Offerten unter
Chiffre entgegen unb liefert fie bem Auftraggeber aud.
$lud) beraten wir ben Snfercnten in bejug auf bie QBahl
ber 3eitungen unb bie Slbfaffung bed <21njeigenterteé.

©eéhatb empfiehlt eê fid), bei Aufgabe bon <21njeigen

ieber Qlrt, T^fonal-, Stellen-, Äapital- ober Teilhaber-
aefudie, Familien., <23erfaufé- unb Qlermietungéanjeigen,
fid) ftetë an unfere «Annoncen » Sjpebition ju wettben.

RUDOLF MOSSE
ANNONCEN - EXPEDITION

$
$
&*
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ZÜRICH
Limmatquai 34

Telephon Nr. 660

BASEL
Aeschenvorstadt 50
Telephon Nr. 2164

Persil bleibt
Kein anderer Waschzusatz
erforderlich, da hierdurch die
Wirkung beeinträchtigt und
der Gebrauch verteuert wird.

Der grolle Erfolg I
Das beste selbsttätige

Waschmittel für Weiss- und
HENKEL&Cie A.G., BASEL. Buch Fabrikant«!!! der allbellebten

Persil
V

Bleich-Soda „Henco".

Überall erhältlich,
niemals lose, nur in

Original-Paketen.
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SOIWEIZER nDTEL REVUE REVUE SUISSE DES HOTELS
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a.

Des moyens de ramener l'industrie hôtelière

à un état de santé satisfaisant.

(Icili* question ji mis en mouvement ces
derniers temps de nombreux ressorts. Il en
est résulté des propositions, plus ou moins
réalisables, en vue de remédier à la crise qui
affecte en ce moment un des facteurs
économiques les plus importants de notre pays.
Pendant que l'action fédérale de secours s'est
acheminée lentement à maturité au sein des
discussions très zélées de la Commission des
experts, les conséquences possibles d'un grand
crac financier de l'hôtellerie ont fait l'objet
d'intéressantes dissertations dans la presse
professionnelle et dans la presse quotidienne,
et des projets ont été présentés qui, de l'avis
de leurs auteurs, devaient être appelés à parer
au danger menaçant. Ces combinaisons sont,
les unes et les autres, arrivées en tous cas
trop tard pour être examinées par la dite
Commission avant la clôture de ses travaux,
mais elles sont apparues assez tôt pour
transporter dans la réalité, au profil de l'hôtellerie,
ce qu'elles renferment effectivement en elles
de bon et d'utile. Il semble donc justifié de
prendre ici position, pour autant que la chose
n'a pas encore été faite, à l'égard de ces
diverses motions et de rechercher si les plans
imaginés ci et là se recommandent vraiment
à un sérieux examen. Nous devons d'emblée
faire remarquer au lecteur que maints projets
qui, en théorie, ont l'air excellent, sont destinés,
étant donné les circonstances, à devenir
impossibles dans la pratique.

Comme contribution la plus remarquable
au chapitre du traitement curatif à appliquer
à l'industrie hôtelière figure incontestablement

le projet de Monsieur le Docteur Keller-
Iluguenin relatif à la création d'une Banque
nationale destinée à protéger les intérêts hôteliers.

Ce projet est conçu non pas seulement
en vue des résultats du moment, il vise bien
au-delà des soucis et des embarras de l'heure
prés«Mile pour prévoir largement l'avenir. Le
Docteur Keller attribue à celte banque une
haute mission, celle de régulariser l'offre et
la demande, de racheter à des prix convenables

les exploitations faillies, de façon à

éviter de grosses dépréciations et une concurrence

ruineuse, parce cpie effrénée. La banque
accorderait aux entreprises hôtelières
rationnellement dirigées des crédits hypothécaires
bon marché et elle procéderait enfin à une
meilleure organisation des hôtels sur base
syndicale ou genre trust. Ce faisant, l'auteur
songe tout d'abord à la disparition des hôtels
superflus. Si, comme il le pense, les propriétaires,

faibles commercialement parlant, sont
appelés à succomber, les entreprises elles-
mêmes ne doivent pas être vendues à vil prix
aux enchères et, en vertu d'un droit d'achat
qui lui serait conféré par la loi, la Banque
nationale des hôtels aurait pour fonction
d'acquérir ces hôtels, de les administrer,
éventuellement de les tenir fermés un certain temps
et plus lard, à la première reprise du mouvement

des étrangers, de les rouvrir ou de les
vendre. Tout cela conçu du point de vue d'une
régularisation, s'effecluant peu à peu, entre
l'offre et la demande. C'est ce même point
de vue que servirait aussi l'octroi de crédits
hypothécaires accordés à faible taux à des
exploitations hôtelières tenues rationnellement,
tandis qu'on abandonnerait simplement à leur
soit les hôtels mal établis. La Banque
deviendrait ainsi, au cours du temps, une
puissance avec laquelle tout futur entrepreneur
d'hôtel, professionnel ou spéculateur, aurait à

compter, une puissance aussi qui pourrait
exercer une influence décisive sur l'organisation

et la concentration de maisons de même

genre, et qui pourrait par là contribuer
énormément au rétablissement sanitaire et à la
consolidation définitive de l'industrie hôtelière.

Le côté le plus important de ce projet nous
parait consister dans le fait qu'il vise moins
aux sauvetages particuliers qu'à écarter pour
l'ensemble des intéressés les dangers
économiques qui les menacent. Mr Keller n'a nullement

non plus l'intention d'opprimer les
exploitations qui marchent bien, mais, à son
avis, avant toute œuvre d'amélioration générale,

il faut commencer par mettre à l'écart
la concurrence malsaine, paralyser les
entreprises superflues et de plus, naturellement
aussi, empêcher les nouvelles constructions
inutiles jusqu'à ce que de nouveaux événements

aient rétabli une situation normale dans
le trafic des étrangers. Cette idée est convaincante:

les faibles ne peuvent être secourus
ni par des moratoires ni par îles sursis et ils
doivent prendre leur parti de l'inévitable,
mais quand bien même diverses maisons
succomberaient, il serait possible, en agissant
habilement, de sauver et d'assurer beaucoup

de choses dans ce désastre, de telle sorte que
l'ensemble des intérêts hôteliers en souffrirait
à peine.

El c'est indubitablement la solution que
nous devons poursuivre. Mais le projet Keller
a, lui aussi, son «cheveu»! il se hase sur l'aide
financière de l'Etat qui — et les prédiscussions

pour l'action de secours de la Confédération

l'ont montré — est encore pour le moins
très problématique et, quoi qu'il en soit, ne
sera consentie qu'en cas d'extrême détresse
et si toutes les autres tentatives pour obtenir
des moyens financiers devaient échouer. Ces
difficultés ne peuvent pas avoir échappé non
plus à Mr le Docteur Keller. Il serait donc
intéressant de l'entendre expliquer comment
sa combinaison tournera cet écueil.

Sur ce même sujet du secours par l'Etat,
la «Nouvelle Gazette de Zurich» a publié le
15 Septembre un article émanant d'un
professionnel de l'hôtellerie. Lui aussi considère
le sauvetage des capitaux engagés dans
l'industrie hôtelière comme une des questions les
plus brûlantes de l'heure présente et il expose
avec des déductions concluantes que
créanciers et débiteurs ont un intérêt primordial
à la création d'une action fédérale de secours
à rayon étendu, non seulement allégeant
l'hôtellerie, mais profitant aussi aux branches
d'industrie étroitement liées avec celle-ci. Ce

faisant, l'auteur ne pense certainement pas
seulement aux mesures concordataires, il va
beaucoup plus loin et il propose la fondation
d'une organisation de crédit intéressant le
trafic intense des étrangers sous la garantie
de la Confédération et la réassurance par les
cantons et les villes. Celle création, qui exigerait

un apport d'environ 50 millions, réserve-
rail à la Confédération et aux cantons simplement

le rôle de garants. Et l'auteur du projet
ajoute à ce propos: «Même si la Confédération
et les cantons venaient à subir réellement des
pertes, ce qui n'est nullement certain, il s'en
faudrait encore de beaucoup que ce fût là un
malheur national. Ce serait seulement une
petite partie de ce qui a été accordé à
l'agriculture ces dernières années par les caillons
et par la Confédération. Ce serait.par contre
une calamité nationale si, pour épargner peut-
être quelques millions, des centaines de
millions étaient risqués ou perdus. En effet, une
perte subie par la fortune de la nation
équivaudrait fatalement à un grave préjudice
porté au crédit de l'Etat.»

Cet exposé de motifs éclaire parfaitement
et sans autre la question. Il n'est néanmoins
pas probable qu'au Palais fédéral on s'approprie

cette idée, tout au moins pas dans un
avenir rapproché. Nos autorités fédérales
reculent, et cela se comprend, devant la création

d'un précédent, afin de ne pas éveiller
par ailleurs des jalousies. Et quand bien
même dans ce cas la garantie de la Confédération

serait, à proprement parler, une affaire
purement de forme, nous ne nous abandonnons

cependant pas à l'espérance que ce projet,
si prometteur qu'il puisse paraître en

théorie, rencontre en haut lieu de l'écho. Il
serait bon par contre de voir si les autorités
cantonales, les districts et les communes à
gros trafic des étrangers et les banques ne
pourraient pas être rendus attentifs à la dite
proposition. On y trouverait certainement
davantage intérêt et complaisance, car il serait
facile à une coalition de cantons et de
communes de garantir une somme de quelques
douzaines de millions. Il ne faudrait en tous
cas pas laisser tomber l'idée, mais au contraire
essayer de la mener à chef en la rattachant
peut-être au projet Keller. — Qui tiendra l'enfant

sur les fonds baptismaux?
Si dans les deux projets examinés ci-dessus

l'aide par l'Etat joue un rôle déterminant, il
est deux autres propositions qui se meuvent au
contraire sur le terrain absolument privé. Le
directeur d'une grande entreprise industrielle a
discuté ici même, dans un des derniers numéros,
l'idée d'une organisation régionale des hôtels
en détresse et un hôtelier a même plaidé dans
notre numéro 59 la thèse d'une surveillance

•de protection contre les créanciers. Les deux
plans sont œuvres d'esprit avisés et promettent

certainement des résultats non défavorables,

mais, malgré tout l'intérêt qui mérite
de leur être accordé, nous ne pourrions pas
intervenir au profit de leur réalisation. L'un
de ces plans, celui qui préconise la surveillance

protectrice contre les créanciers, est déjà
devenu superflu par suite de la promulgation
des mesures de sursis, puisque pour tout
établissement qui sollicite le sursis, l'autorité
concordataire peut constituer un syndic chargé
de représenter les intérêts des créanciers.
Quant aux organisations régionales, leur
alimentation financière se heurterait à de grosses
difficultés et leur fonctionnement exigerait un
si énorme appareil que l'administration en

serait beaucoup trop dispendieuse, sans parler
de la difficulté de gagner les créanciers au dit
projet. Les organisations régionales n'offriraient

pas de plus grands avantages que, par
exemple, la Kreditgenossenschaft (Association
de crédit) du canton des Grisons; par contre,
en raison de leur grand nombre, elles entraîneraient

des frais considérables et elles renchériraient

ainsi inutilement le résultat réalisable.
Nous ne pouvons d'ailleurs mieux faire,

quant à nous, que de rappeler toujours et
toujours le modèle de l'Association grisonne
de crédit (Bündner Kreditgenossenschaft). De
l'avis de notre président actuel elle s'est bien
comportée et elle peut, à cause de cela, être
proposée en exemple aux autres cantons. On
a dit, il est vrai, que les situations ne sont
pas partout aussi favorables que dans les
Grisons et l'on a fait valoir que, notamment
dans l'Oberland bernois, pareille fondation,
basée sur l'aide issue des intéressés eux-
mêmes, serait chose infaisable. Mais le canton

ne pourrait-il pas, dans les cas de ce genre,
être appelé en prestation d'une forte
contribution, soit qu'il mette à disposition des capitaux

importants, soit qu'il se porte garant
auprès des banques?

Nous croyons qu'avec un peu de bonne
volonté celte sorte de solution serait prati-
quable. Se porter caution ne signifie pas
nécessairement subir des pertes, et si plus tard
il venait, dans une faible proportion, à s'en
produire, elles ne sauraient guère, en
présence du résultat accessible, peser dans la
balance. En tous cas, pour parer à une grande
catastrophe qui jetterait dans la misère
d'innombrables existences, même en dehors de
l'hôtellerie, il faut qu'il soit fait plus que
n'offre l'ordonnance du sursis, laquelle
n'apporte qu'un allégement passager. Le traitement

curatif à imaginer pour l'hôtellerie doit
être un traitement de grande envergure et de
vaste exécution, en quoi les cantons et les
communes ont, en première ligne, à prêter
la main comme usufruitiers des impôts et des'
laxes de patentes.

Mais c'est aux hôteliers et avant tout aux
hommes de confiance désignés à cet effet par
le Conseil de surveillance de représenter éner-
giquement ces efforts en lieux compétents.
Que la période de ménagement accordée à
notre corporation sous forme de sursis ne
s'écoule pas sans être mise à profit.. L'affaire
ne comporte aucun renvoi, sinon d'ici à quelques

années la valeur de l'action de secours'
serait redevenue illusoire.

5>*

L'industrie hôtelière et les prix de guerre.

On écrit à la «Züricher Post»:
«Aucune de nos industries nationales n'a

autant souffert par suite de la guerre que
l'industrie hôtelière, et l'avenir incertain de cette
branche de notre richesse pèse lourdement
sur notre économie politique et nationale. On
se demande anxieusement ce qui arrivera si
l'été prochain n'amène pas un changement
dans les conditions de cette industrie. De
nombreux hôtels n'ont déjà pu continuer leur
exploitation l'été passé qu'en faisant de grands
sacrifices. Ils étaient poussés par l'espoir vague
que la population indigène profiterait de
l'occasion favorable pour y faire des séjours de
vacances prolongés. Ci et là cet espoir n'a pas
été déçu. Il est vrai qu'un certain nombre de
stations d'étrangers particulièrement bon
marché a pu noter une fréquentation au-dessus
de toute prévision. Les contrées n'ont pas été
moins nombreuses par contre où l'industrie
hôtelière a offert un spectacle désolant, malgré
les prix bas par lesquels on avait voulu
allécher les visiteurs. Ou ne peut se cacher que
ces «prix de guerre» donnent lieu à d'amères
réflexions. En partie ils ont été introduits par
les hôteliers de leur propre initiative, en partie
ils leur ont été imposés par le public des
visiteurs dans l'intention de profiter de cette
manière de la conjoncture. Or, on remarque
aujourd'hui que celle condescente des hôteliers

vis-à-vis du public a occasionné à toute
l'industrie un dommage qu'il sera extrêmement

difficile de réparer. Tout le monde sait
qu'en matière financière l'industrie hôtelière
a commis de graves fautes au cours des vingt
dernières années. Nous ne voulons pas nier
que, parmi les hôteliers suisses, il n'y ait de
nombreux individus très capables; ils se sont
élevés à leur position actuelle par un travail
professionnel ininterrompu, ils connaissent à

fond le côté technique de leur branche. Mais
ce n'est pas tout. Il est aussi important pour
eux de connaître les bases financières sur
lesquelles repose la rentabilité de leur entreprise,
et en cette matière il n'y a en général que

des amateurs. Si l'on augmente le confort
d'une maison d'année en année et si l'on tue
la concurrence par des prix bon marché hors
de proportion, le voyageur qui y séjourne en
fait bien son profit, mais l'hôtelier n'en retire
nul avantage. Celui qui oublie la proportion
existant entre ce qu'il offre et le prix qu'il
exige arrive à un point où il ne réalisera plus
de bénéfice net, où tout sera absorbé par les
frais d'exploitation. Nous connaissons quelques

cas extrêmement rares dans lesquels on
a pensé à créer une réserve liquide proportionnée

au capital investi, à laquelle on peut
avoir recours dans les passes difficiles. Car
en même temps il faut faire des amortissements

et ceux-ci doivent être calculés sur une
échelle très élevée dans l'industrie hôtelière,
vu la perle des meubles et de l'immeuble par
l'usage et la nécessité de pourvoir à des
réorganisations. Celui donc qui, à l'avenir, voudra

garder une proportion raisonnable entre
les recettes et les dépenses devra être plus
parcimonieux dans l'adoption de toutes les
nouveautés et dans l'entreprise des améliorations

coûteuses, mais improductives.
Pour la même raison il faut s'élever contre

les tendances de baisser tous les prix qu'on
a pu observer au cours de la saison écoulée.
Autrement la situation sera encore beaucoup
plus désunie qu'il n'est déjà le cas à présent.
On aurait pu croire que les hôteliers avaient
droit à exiger un supplément à leurs prix
habituels. Les denrées alimentaires et tous les
autres articles ont renchéri, ainsi que le taux
hypothécaire. Les employés exigent le même
salaire et les hôteliers n'ont pu songer à faire
des économies sur le nombre des employés.
Le gaz, l'électricité, l'eau, ne doivent pas être
payés moins cher qu'auparavant, mais on
exige de l'hôtelier qu'il paie tout comptant.
Toutes ces circonstances auraient justifié une
augmentation du prix de pension de la part
des hôteliers. Et nous avons vu se produire
le contraire. Il n'y a plus aucune entente
dans la politique des prix, et ce fait laisse
prévoir un avenir grave. Que faut-il penser
lorsque des maisons de premier rang qui, en
temps ordinaire, demandaient des prix de 15
à 20 francs et davantage, et avaient ainsi
encore de la peine à réaliser un profil, ont abaissé
leurs prix à 8 et 10 francs, en offrant
encore en supplément un bain particulier pour
12 francs? L'hôtelier n'exige plus même que
l'hôte lui paie ses exigences de luxe. Celte
calculation des prix n'a pas seulement gâté les
prix de la concurrence qui voulait travailler
à des conditions tant soit peu raisonnables
et profitables, elle a précipité l'hôtelier même
qui l'a employée dans une exploitation avec
pertes dont il ne se rendra compte qu'en
faisant le bilan de l'année et plus tard au retour
du temps normal. Si l'hôtelier avait eu
connaissance des principes financiers fondamentaux

nécessaires pour arriver à la rentabilité
de sa maison, de tels faits ne pourraient pas
arriver. Le danger gît dans l'avenir, et il se
manifestera lorsque les hôtels voudront
retourner à leurs prix habituels. (Nous ne voulons

pas manquer de faire observer à cette
place que nos hôtels travaillent même aux
époques normales à des prix qui sont bas vis-
à-vis de ceux de l'hôtellerie étrangère, malgré
que cette dernière se place plus favorablement
que la nôtre sous beaucoup de rapports. La
rédaction.) En conséquence nous n'arrivons
pas à comprendre comment on peut lier les
«prix de guerre» à l'idée d'un abaissement des
prix de pension des hôtels, et il est regrettable
que dans les normes établies par les organisations

hôtelières suisses il règne à cet égard
une anarchie complète permettant à chacun
de se causer un dommage à soi-même et en
même temps à toute l'industrie. Jusqu'au
moment où nous posséderons un Office suisse
du Tourisme capable de porter remède à ce
mal, l'industrie hôtelière suisse ne doit et ne
peut compter que sur elle-même. Elle doit
s'efforcer à reconnaître les causes de la situa-
lion périlleuse de peur de rencontrer toujours
plus de difficultés pour faire équilibrer après
la guerre les pertes souffertes par un retour
aux anciens prix.»

Note de ta rédaction. Ces développements
qui, pris dans leur ensemble, dépeignent la
situation telle qu'elle est, viennent bien trop
tard pour que l'hôtellerie puisse encore en
profiler cette année. Leur effet aurait été plus
grand s'ils avaient paru au cours de l'été et
nous aurions salué avec une grande satisfaction

le fait que la presse quotidienne eût
soutenu la presse hôtelière dans sa lutte contre
les «prix de guerre». Nous devons constater
cependant qu'à certaines exceptions honorables

près, cela n'a pas été le cas. El le public
suisse qui vo\Tage a pu croire qu'il faisait
suffisamment en faveur de l'hôtelier en ne
restant pas à la maison. Une telle conception



est naturellement erronnée. Plus que jamais
l'hôtelier a besoin d'hôtes qui paient bien et
non de gens qui, en exigeant trop, contribuent
encore à empirer sa situation précaire.
L'organisation de l'industrie hôtelière n'est pour
rien dans la malheureuse fixation des prix à

volonté. Notre Société voulait laisser pendant
la guerre une certaine latitude dans la fixa-
lion des prix à ses membres; pour cette raison
elle établit la norme que les prix marqués dans
le Guide des hôtels comme applicables «Hors
de saison* peuvent être demandés pendant
toute l'année. Par contre, il a été expressément
défendu de descendre au-dessous de ces prix
même avec des menus réduits. Si, malgré ces
efforts, les «prix de guerre» ont été appliqués
dans tout le pays, il faut en chercher la cause
principale dans la basse concurrence
incorrigible des hôtels non organisés. II est évident
que notre Société ne peut exercer aucune
influence sur eux.

La Société Suisse des Hôteliers doit
considérer comme sa tâche d'amener un changement

dans cette matière si importante; mais
aussi longtemps que tout individu, soit paysan,
soit bottier, obtient la patente d'hôtelier sans
avoir fait preuve de connaissances spéciales,
les efforts des hommes du métier pour assainir
notre industrie seront vains et sans résultat.
La clause de besoin seule produira celle
amélioration et nous espérons que la situation
précaire actuelle de l'industrie hôtelière fera
comprendre cette nécessité à la presse
quotidienne et qu'elle nous aidera à obtenir le
résultat voulu.
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Neues vom Radium.
Es sind fast zwanzig Jahre her, dass in den

Zeitungen die kaum glaubliche Nachricht erschien,
dass von einem Würzburger Professor eine ganz
neue Art von Strahlen entdeckt worden sei, mit
deren Hilfe man die Knochen im menschlichen
Körper, wie auch Metallgegenstände in Behältern
aus Holz, Pappe oder Leder eingeschlossen sehen
könne. Diese Strahlen werden auf einem mit
Bariumplatinzyanür bestrichenen Schirm zum Auf¬

leuchten gebracht und rufen auf der photogra-
phisehen Platte chemische Prozesse hervor. Der
glückliche Entdecker dieser wunderbaren Strahlen,

Prof. Wilhelm Konrad von Röntgen, feierte
am 27. März d. J. seinen 70. Geburtstag; er kann
die schönen Erfolge seiner Arbeiten gerade im
gegenwärtigen Kriege mit Genugtuung überblicken;
denn unzählige Soldaten verdanken den Röntgenstrahlen

ihre schnelle und glückliche Heilung. Bei
der Erkennung von Knochenverletzungen und
Untersuchung der inneren Organe sind sie nämlich

das beste Hilfsmittel für den Arzt. Die
Röntgenstrahlen sind nicht eine besondere Form
des Lichtes, sondern wirkliche Materie, kleinste
SlolTteilchen, sogen. Elektronen, die mit ungeheurer

Wucht und Schnelligkeit von den Kathoden
der Röntgenröhre in den Raum hinausgeschleudert
werden.

Zuerst glaubte man, dass auch phosphoreszierende
Substanzen, d. h. solche, denen die Fähigkeil

zukommt, das auf sie fallende Sonnenlicht in sich
aufzuspeichern und nachträglich im Dunkeln wieder

auszustrahlen, ähnliche Wirkungen auszuüben
vermögen wie die Röntgenstrahlen. In der Tat
fand man, dass alle Uranverbindungen und auch
das metallische Uran selbst die Fähigkeit besitzen,
die photographische Platte im Dunkeln zu
beeinflussen, auch wenn sie vorher nicht von der Sonne
bestrahlt waren. Ferner vermögen die von Uran
oder Uransalzen ausgehenden Strahlen die Luft zu
ionisieren, d. h. die Luftmoleküle in elektrisch
positiv und negativ geladene Teilchen (Jonen) zu
spalten und sie dadurch zu einem Leiter der
Elektrizität zu machen. Diese Wirkungen, die
denen der Röntgenstrahlen ganz ähnlich sind,
bezeichnet man als radioaktiv. Unter Radioaktivität
verstehen wir die Eigenschaft gewisser Stolt'e,
ununterbrochen und selbständig eine neue vom Licht
verschiedene Art von Strahlung auszusenden. Diese
Eigenschaft besitzen in hohem Grade die Uran-
verbindungen und besonders die Pechblende (Ura-
ninit), die bei Joachimsthal in Böhmen, Johann-
georgenstadt in Sachsen, in Cornwall (England),
North-Carolina und Connecticut (Nordamerika)
vorkommt. Durch die chemische Aufbereitung
von 2000 kg Joachimsthaler Uranpecherze gelang
es in mühsamer Arbeit, eine winzige Menge einer
bis dahin unbekannten Verbindung, des
Radiumchlorids, auszuscheiden. Das in diesem Salze
enthaltene Radium gehört zur Klasse der Erdalkali-
Metalle und schliesst sich in seinem chemischen
Verhalten dem bekannten Elemente Barium durchaus

an; sein Atomgewicht ist 226.
Was an dem neugefundenen Radium aber

auffällt und es von anderen Elementen unterscheidet,
ist folgendes; es entsendet fortgesetzt Strahlen,
die in ihren chemischen, elektrischen und
Lichtwirkungen beobachtet werden können. In einem
dunklen Zimmer sieht man schon mit blossem
Auge von einem Radiumpräparat einen deutlichen
Lichtschein ausgehen; wird das Präparat in ein
Holzkästchen eingeschlossen, so genügt die An¬

näherung eines mit Zinksulfid überzogenen Schirmes.

um dessen Aufleuchten zu bewirken. Mit
einem eigens konstruierten optischen Apparat, dem
sogen. cSpinlhariskop», kann man beobachten, wie
ein unaufhörliches Funkensprühen von dein
Radium nach dem Leuchtschirm stattfindet: der
Schirm erscheint unter der Einwirkung der Ra-
diumslrahlen mit einer grossen Zahl kleiner
funkelnder Punkte bedeckt. In unmittelbarer Nähe
des Radiumsalzes leuchten Diamanten auf und
verlieren nach einiger Zeit ihre Farbe: Papier wird
gell) und brüchig; die menschliche Haut zeigt bei
längerer Bestrahlung schmerzhafte Rötungen: ein
thermometer in der Nähe des Radiums zeigt
gleichbleibend eine um 2—3 Grad Celsius höhere
Wärme an als ein gleiches der weiteren Umgehung.
Innerhalb einer gewissen Grenze ist die
umgebende Luft elektrisch leitend, so dass eine
elektrisierte Metallkugel nach kurzer Zeit ihre Ladung
verliert. Das Radium ist gleichsam ein kleiner
Dauerofen, der ständig Licht und Wärme
ausstrahlt. Jede der Fluoreszenz fähige Substanz
beginnt sofort zu leuchten, wenn man ihr ein Ra-
diumpräparal nähert, selbst wenn dieses in eine
Metallkapsel eingeschlossen wird. Bei andauernder

Bestrahlung verfärben sich bunte Gläser, und
beim Erhitzen verschwindet die Färbung wieder
unter Aufleuchten. Kochsalz, Chlorkalium und
andere Salze werden durch Radiumbestrahlung in
tiefen und eigenartigen Tönen gefärbt.

Je nach ihrer Wirkung kann man beim Radium
drei deutlich unterscheidbare Arten von Strahlen
feststellen, die man als Alpha-, Beta- und
Gammastrahlen bezeichnet. Der grösste Teil der
Wirkung, etwa 99%, geht von den Alpha-Strahlen aus;
es sind dies positiv geladene Heliumatome, die
jedoch schon von einer dünnen Luftschicht von
wenigen Zentimetern vollständig zurückgehalten
(absorbiert) werden. Helium ist jenes merkwürdige

Gas, das auf der Sonne früher entdeckt wurde
als auf der Erde. Wird das Radiumpräparal von
einer dichten Kapsel umschlossen, so sammelt sich
im Laufe der Zeit çine beträchtliche Heliummenge
an. Die Beta-Strahlen sind negativ geladene
Elektronen, die Luftschichten bis zu 10 m noch
durchdringen können. Noch grössere Durchdringungskraft

besitzen die Gamma-Slrablen, die nach
Durchselzen von 115 m Luftschicht immer noch
ihre halbe Intensität aufweisen. Durch Vergleich
der Stärke der Gamma-Stralilung mit derjenigen
eines Normalpräparates wird der Wert eines
Radiumsalzes und sein Gehalt an Radium bestimmt.
So enthält Radiumchlorid 76,1% an Radium, Ra-
diumbromid 58,6% und Radiumkarbonat 79%.

Bei der Ausstrahlung gehen mit der Radiummasse

unmerkbar kleine Veränderungen vor sich;
die Atome zerfallen und verwandeln sich einerseits

in das Element Helium (in Form der Alpha-
Strahlen), andererseits entsteht ein Gas, die sogen.
Emanation, das ein eigenes Spektrum aufweist und
sich wie die anderen in der atmosphärischen Luft
befindlichen Edelgase, Argon, Neon, Xenon, ver¬

hält. Unter Aussendung von Alpha-Strahlen geht
diese Umwandlung immer weiter vor sich. Jeder
radioaktive Korper hat eine besondere Geschwindigkeit

des Zerfalls, die von den Physikern durch
die Halbwertszeil angegeben wird. d. h. durch die
Zeit, in der die Hälfte einer gegebenen Menge des
betreffenden Körpers zerfällt. Beim Radiuni
beträgt die Halbwertszeit 1760 Jahre. Bei dem
ungeheuren Alter unserer Erde wäre datier das
Radium, selbst wenn es in grösster Menge vorkommen
würde, längst verschwunden, sofern es nicht
beständig von neuem gebildet würde. Radiuni ist
ein Abkömmling des Urans, in einem genügend
langen Zeitraum wird sich in den Uranmineralieu
eine ganz bestimmte Radiiimmenge ansammeln,
wenn nämlich in jeder .Sekunde gerade so viel
Radiunialome in Emanation zerfallen, wie von dem
Uran neu gebildet werden. Alle bisher bekannten
Radiumfundstätten der Erde enthalten schätzungsweise

insgesamt etwa 400 g Radium: es werden
jährlich nur etwa 4—5 g gewonnen, da die
Aufbereitung der Uranerze langwierig und kostspielig
ist. Zurzeit sind etwa 12 g im Gebrauch: um den
gesamten medizinischen Bedarf zu decken, sind
etwa 60 g erforderlich.

Die Radiumforschung beschäftigt sich einerseits

mit der Radiumstraliliing, andererseits mit
der Radiumemanation. Letztere findet in der
ärztlichen Praxis ausgedehnte Verwendung. Bei den
radiumhaltigen Mineralwässern handelt es sich
um die wohltätigen Wirkungen der Emanation,
die durch die Lungen in den Körper eindringt.
Man baut daher jetzt sogen. «Einanatorien», in
denen das frische Mineralwasser seine EmnmUiou
abgibt. Die Kranken atmen durch eine Mundmaske

die mit Emanation geschwängerte Luft ein.
Bei (iielit. Rheumatismus und Stoffwechselkrankheiten

sollen gute Heilerfolge erzielt worden sein.
Was die Krehshehandlung mit Radiunistrahlen
betrifft, so ist bisher noch keine endgültige Heilung
von Krebskranken beobachtet worden. Viele
Aerzle ziehen daher die Röntgenbehandlung vor,
da sich mit vervollkommneten Röntgenröhren
Tiefenwirkungen bis zu 10 cm in das erkrankte Organ
erreichen lassen.

Der Allgemeinheit ist besonders eine
Verwendungsmöglichkeit des Radiums bekannt; man
bringt auf die Uhrenzeiger oder die Konipassnadel
ein klein wenig Radium, vermischt mit einer
Leuclitmasse und kann so im Dunkeln die Instrumente

ablesen. Der Verwendung des Radiums in
der Landwirtschaft als Zusatz zu Düngemitteln
oder zur Ableitung der Elektrizität durch
Blitzahleiter mit radioaktiver Substanz, stellt sein hoher
Preis entgegen, der sich pro Milligramm auf 400
bis 500 Fr. beläuft. Wenn auch die grossen
Hoffnungen, die man an die praktische Verwertung des
Radiums knüpfte, noch nicht in Erfüllung
gegangen sind, so hat doch die Entdeckung des
Radiums für die Wissenschaft eine ganze Well
voller Geheimnisse erschlossen und uns bisher
ungeahnte Tiefen der Natur offenhart.

Zur sefl. Kenntnisnahme.
Wir ersuchen hiermit die Herren Prinzipale,

die noch im Besitze nicht passender Offerten sind,
um Rücksendung der noch bei ihnen lagernden
Photographien und Zeugnisse. Zahlreiche
Zuschriften von Seiten der Angestellten legen uns
nahe, dem Personal in Zukunft die Namen der
säumigen Hotels bekannt zu geben, damit die so
lästigen Reklamationen nicht mehr an uns gerichtet,
sondern direkt vorgebracht werden können.
Desgleichen werden die inserierenden Angestellten
ersucht, ihnen zugehende Offerten in ihrem eigenen
Interesse möglichst rasch zu beanworten.

Die Expedition der „Hotel-Revue".

Für Inserate Mitglieder Nichtmitglieder
bis ZU 8 Zeilen Spestn eitra Mit Unter Chiffra

werden berechnet berechnet Adresse Schweiz Ausland

Erstmalige Insertion Fr. 2.— Fr. 3.— Fr. 3.50 Fr. 4.—
Jede ununterbroch.Wiederhol. „ I.— „ 2.— „ 2.50 „ 3.—
Mehrzeilen werden bei der erstmaligen Insertion mit je 50 Cts. und

bei Wiederholungen mit je 25 Cts. Zuschlag berechnet.
Die Spesen für Beförderung eingehender Offerten sind in den

Preisen flir Nichtmitglieder inbegriffen.
Belegnummern werden nur an Nichtabonnenten und nur nach

der ersten Insertion verabfolgt.

Casseroller. Lc Grand Hôtel à Terrltet-Montreux cherehe nn bon
1er casseroller. Envoyer offres avec copies de certificats et

photo. 1274

Gouvernante très capable est demandée pour hôtel de pre¬
mier ordre de la Riviera française, pour étage et lingerie.

Doit avoir bien l'expérience de ces deux services. Situation
sérieuse, d l'année. Envoyer photo, tous renseignements et
références. Chiffre 1276

Hotelköchln gesucht, jüngere, arbeitsame und selbständige.
Eintritt baldmöglichst. Auskunft erteilt sub Chiffre S. 830 Y.

die Schweiz. Annoncen-Exped. A.-G., H. & V., Solothurn. 167

On demande pour la saison d'hiver : 1 chef de restau«
rant, des sommeliers de restaurant, des filles de

salle, 1 conducteur, commissionnaires, portiers
d'etage, 1 mécanicien-chauffeur, l économe, 1

gouvernante d'économat, l saucler, 1 entremétier,
1 rôtisseur, l garde-manger, llrestaurateur, 1 régi-
mler, l pâtissier, des commis de cuisine, cassero-
llers, garçons de cuisine, garçons d'office, 1 argentier,

l cafetière, 1 directrice de buanderie, 1 chauffeur,
l mécanicien-laveur, 4 laveuse, 1 aide»

lingére, des repasseuses, des plieuses* Adresser offres
avec copies de certificats et photo, ainsi que timbre pour réponse
à la Direction du Villars Palace, Villars s. Oilon. 1275

StellengesuGhB^DEmondes de places

Schweiz Ausland
Erstmalige Insertion Fr. 2.— Fr. 2.50
Jede ununterbrochene Wiederholung „ 1.— „ 1.50
Die Spesen für Beförderung eingehender Offerten sind in

obigen Preisen inbegriffen.
Postmarken werden an Zahlungsstatt nicht
angenommen. — Vorausbezahlung erforderlich.
Kostenfreie Einzahlung In der Schweiz an

Postcheckbureau V Konto 85. Ausland per Mandat.
Nachbestellungen ist die Inserat-Chiffre beizufügen.
Belegnummern werden nur an Nichtabonnenten und nur

nach der ersten Insertion verabfolgt.
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Buchhalterin. Junge, gebildete Tochter, welche die Handels¬
schule besuchte und bereits Stelle in Hotel versah, der

deutschen, franz. und engl. Sprache mächtig, in Stenographie und
Maschinenschreiben gewandt, sucht Stelle als Buchhalterin in
besseres Hotel. Prima Zeugnis zn Diensten. Eintritt nach
Belieben. Chiffre 186

Bureauvolontär oder Hilfssekretär. Jüngling, 21 Jahre,
der 4 Sprachen in Wort und Schrift mächtig, sucht passendes

Eogagement in Hotel. Hat ein Lehrjahr als Sekretär hinter sich.
0. Nabholz, SchuhhauslEornhaus, Bern. 16S Hc. 6262 T.

Directeur, Suisse, qui occupe actuellement depuis 3 ans place
analogue dans nne des premières maisons de la France, cherche

direction d'un hôtel de 1er ordre. Références à disposition. Ch. 6

Directeurs-Restaurateur, seit fünf Jahren als solcher in
gleicher Stellung, mit guten Umgangsformen, in allen Fächern

der Hotelerie gründlich bewandert, gelernter Koch-Patissier,
Schweizer, 31 Jahre, militärfrei, sucht Stolle in Hotel, Restaurant,
Wienercafe etc. Auch Ausland. Prima Zeugnisse. Chiffre 150

Directrice. Dame, bisherige Leiterin einer erstkl. Pension
von 30 Betten, sucht ähnliche Stellung. Chiffre 168

Sekretär, Schweizer, sucht passende Stelle im In- oder Aus¬
lande. eventl. als Volontär. Eintritt kann yom 20. Oktober an

geschehen. Chiffre 171

Sekretär-Kassier. Junger Schweizer, kaufmännisch ge¬
bildet, mit guten Sprachkenntnissen, bilanzfähiger Buchhalter,

Stenogiaph und Maschinenschreiber, mit dem Hotelwesen bereits
vertraut, sucht Engagement per Ende Oktober oder später. Prima
Referenzen und Zeugnisse. Chiffre 16t

Sekretär-Kassier. Junger Schweizer, kaufmännisch ge¬
bildet, mit guten Sprachenkenntnissen, bilanzfähiger

Buchhalter, Stenograph und Maschinenschreibe^ in allen Zweigen des
Bnreauwesen8 bewandert, sucht Engagement per Ende Oktober
oder später für Saison- oder Jahresstelle. Prima Referenzen und
Zeugnisse zu Diensten. Chiffre 147

Sekretär~Kasslerer. Junger Schweizer, militärfrei, 25 Jahre
alt, mit In- und AuslandpraxiB, sucht Stelle als Sekretär-

Kassierer im In- oder Ausland. Chiffre 190

Sekretär "Volontär. Schweizer, 21 Jahre, militärfrei, mit
6jähriger kaufmännischer Praxis, sucht Stelle in Hotel, wenn

möglich in der franz. Schweiz. Guter Maschinenschreiber mit
schöner Handschrift. Eintrttt nach Belieben. Prima Referenzen
und Zeugnisse zur Verfügung. Saison- oder Jahresstelle. Ch. 172

Sekretär "Volontärin. Jange Ostschweizerin sucht pas¬
sende Stelle in einem Hotel. Erste Handels- nnd Fachschulzeugnisse

zur Verfügung. Offerten unter Chiffre 2. M. 4812 au
die Annoncen-Exped. Rud. Mosse, Zürich, Limmatquai 34. 349 (5G2)

Sekretärin, 22 Jahre, der deutschen, franz. und engl. Sprache
in Wort und Schrift mächtig, Maschinensohrelherin, sucht

baldmöglichst Stelle. Photo und Zeugnis zu Diensten. Offerten mit
Salärangaben erbeten. Chiffre 179*««**b:: :'

jgj Salle & Restaurant. jgj

Kellner. Deutschschweizer, 18 Jahre, der franz. Sprache
mächtig, welcher die Lehrzeit in Hotel I. Ranges absolviert

hat, den Service in Saal, Restaurant und Appartements kennt,
sucht Stelle. Eintritt November. Chiffre 173

Maître d'hötel» Italien, 40 ans, 4 langues, capable et éner¬
gique, avec sérieuses références, cherche place en France ou

en Italie. Disponible de suite et libre du service militaire. Adr.:
Guy, maître d'hôtel, Massagno (Suisse). 99

Oberkellner 1., allererste Kraft, tüchtiger Restaurateur,
31 Jahre, militärfrei, sehr gut präsentierend, der 6

Hauptsprachen perfekt mächtig, sucht, gestutzt auf prima Referenzen,
ein passendes Wintersaison-Engagement. Chiffre III

Oberkellner» Schweizer, 29 Jahre, der 3 Hauptsprachen
mächtig, sucht Stelle per sofort oder für die Wintersaison,

event, auch als Chef de rang oder Chef d'étage. Wave auch
geneigt, passendes nach Deutschland anzunehmen. Chiffre 157

Oberkellner» Schweizer, militärfrei, sprachenkundig, seriöser
tüchtiger, erfahrener Fachmann, mit besten Referenzen des

In- und Auslandes, sucht Engagement, event, als Chef d'étage.
Chiffre 188

Oberkellner» Schweizer, 35 Jahre alt, militärfrei, der vier
Hauptsprachen mächtig, firm in seinem Beruf, mit erstkl.

Zeugnissen und Referenzen, sucht für sofort oder die Saison
Engagement, Chiffre 193

Obersaaltochter. Tüchtige Tochter, deutsch, franz. nnd
engl, sprechend, sucht Stelle in beserea Restaurant, oder als

Obersaaltochter. Eintritt nach Wunsch. Gate Zeugnisse und
Photo zu Diensten. Chiffre 184

Obersaaltochter» gesetzten Alters, im Hotelfach tüchtig
nnd selbständig arbeitend, sprachenknndig, sucht für den

Winter Engagement eventl. auch in erstkl. Restaurant. Prima
Zeugnisse zu Diensten. Chiffre 145

Obersaaltochter» welche Oberkellner in grossem, erstkl.
Häusern ersetzte, in allen Details des Hotelbetriebes bewandert,

tüchtig und energisch ist, mit den Hauptsprachen durchaus
vertraut und gut präsentierend, sncht baldmöglichst Vertrauensposten.

Beste Referenzen als Obersaaltochter nnd Sekretärin-
Directrice. Chiffre 142

Saaltochter» tüchtige, sprachenkundige, sucht Engagement.
Offerten an : Frl. Rykart, Boitenwil (Kt. Aargau). 191

Servlertocbter» deutsch und perfekt französisch sprechend,
Im Restanrations- sowie im Saalservice durchaus selbständig,

sucht Stelle in Hotel oder Restaurant. Chiffre 183

Sommeliêre. Jeune fille cherche place comme sommelière
dans nn bon restaurant. Références et photo à disposition.

Chiffre 160
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Chef de cuisine. Italien, parlant 2 langues, 40 ans, très
énergique, exempte du service militaire, bon caractère, connaissant

la cuisine soignée, pâtisserie et entremets (dernière place
2 ans même maison), cherche place â l'année ou pour la saison.
Premières références à disposition. Libre 1er Nov. Ohiffrre 134

Chef de cuisine» Suisse, 33 ans, libre du service militaire,
parlant 3 langues, ayant conditionné dans maisons 1er ordre

en Saisse et étranger, demande place analogue, évent. comme
chef de partie dans grande maison. Entrée à volonté. Ch. 194

Chef de cuisine» tüchtig, sparsam, militärfrei, mit besten
Referenzen, sueht passende Saison- oder Jahresstelle im In-

und Ausland. Offerten unter Chiffre 2. U. 4820 an die Annoncen-
Expedition Rudolf Mosse, Zürich, Limmatquai 34. 354 (568)

Chef de cuisine. SntBse français, de confiance, sobre et
honnête, ayant tiavaillé longtemps dans les mêmes places,

cherche engagement. Prétentions modestes. Chiffre 189-

Chef de cuisine, tüchtig und erfahren, durchaus solid und
sparsam, auch prima Diätkoch, sucht unter bescheidenen

Ansprüchen Stelle in Hotel, Pension oder Sanatorium. Beste
Empfehlungen! Offerten an : F. Stüttgen, Hilterfingen (Thunersee). 170

Economatgouvernante. Tochter, gesetzten Alters, tüchtig
und exakt, mit guten Zeugnissen, sacht Stelle als Economat-

gouvernante oder Stutze der Hausfrau In Hotel oder grösseres
Café. Offerten unter Chiffre B. J. 6698 an die Annoncen-Expedition
Rudolf Mosse, Basel. 352 Bl. 5ö98 cpt.

pconomatgouvernante,auch mit derKaffeeküche vertraut,
C. der vier Hauptsprachen mächtig, sucht per sofort oder später,
dauernde Stellung bei bescheidenen Ansprüchen. Chiffre 192

Kaffeeköchin sucht Stelle in Hotel, event, auch als Personal-
küchiu. Chiffre 163

Köchln, junge, mit guten Referenzen, sucht für kommende
Saison Stelle neben Chef. Chiffre 159

Küchenchef.» tüohtigar, sparsamer, militärfrei, wünscht Sai¬
son- oder Jahresstelle. Eintritt kann sofort erfolgen. Ch. 158

Küchenchef, Schweizer, 30 Jahre, sucht Stelle in mittleres
Haus, event, auch als Chef de partie, für Saison- oder Jahresstelle,

auf Mitte November oder später. Prima Zeugnisse zu
Diensten. Chiffre 175

Pâtissier, ayant toujours travaillé dans hôtels 1er ordre et
connaissant la ouisine, désire engagement. S'adresser à :

F. Albert, pâtissier,' Cressler (Neuchâtel). 187

Rôtisseur. Jeune homme cherche place comme rôtisseur
ou entremetier. Adresser: Edm. Taillens, 9avenue du Simplon,

Lausanne. 162
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Etagengouvernante, tüchtig, der 3 Hauptsprachen mächtig,
sucht Engagement, event, als Stütze der Hansfrau. Bescheidene

Ansprüche. Zeugnisse und Photo zur Verfügung. Ch. 138

rjtagengouvernante, tüchtige, energische Person, spr&chen-
C. kundig, mit guten Zenguissen, sncht baldmöglichst Stellung.
Offerten zn richten unter N. M. 664 an Haasenstein & Vogier, A.-G.,
Hamburg. 166

Etagengouvernante» tüchtig und selbständig, wünscht
Engagement, event, auch für Etagen und Lingerie. Gute

Referenzen. Chiffre 185

Etagengouvernante, Schweizerin, in jeder Hinsicht tüchtig
nnd selbständig, der 4 Hauptsprachen mächtig, mit sehr

guten Zeugnissen aus grossen Häasern I. Ranges, sUcht Stelle.
Eintritt nach Belieben. Chiffre 182

P tagen" oder Bconomatgouvernante» tüchtig, 4 Sprachen
C. sprechend, die ihren seit 11 Jahren innegehabten Posten durch
den Krieg verlor, sacht Stellang bei bescheidenen Ansprüchen.
Eintritt könnte sofort erfolgen. Chiffre 133

Weissnäherin, tüchtige, (Schweizerin), welche im Flicken
auch gut bewandert ist, sucht Stelle in Lingerie. Spricht

auch französisch. 164

Zimmermädchen, tüchtiges, deutsch und franz. sprechend,
mit guten Zeugnissen, sucht passende Stelle. Tessln oder En-

gadin bevorzugt. Eintritt vom 10. November an, eventuell auch
früher. Offerten an: Frl. Phil. Studer, postlagernd Thusis
(Graubünden). 146

Zimmermädchen» tüchtiges, deutsch nnd franz. sprechend,
24 Jahre, mit guten Zeugnissen, sucht Stelle in besseres Hotel.

Chiffre 135

Zimmermädchen» tüchtiges, gesetzten Alters, deutsch und
franz. sprechend, sucht Stelle in gutes Hans. Eintritt nach

Belieben. Chiffre 169

Zimmermädchen (2), mit guten Zeugnissen suchen auf
15. November Stelle in Hotel. Gefi. Angebote unter B. N.5704 an

die Annoncen-Exp. Rudolf Mosse, Basel, Aeschenvorstadt 501. 353 (564)

Zimmermädchen. Junge, franz. und ital. sprechende Tochter,
im Zimmerdienst bewandert, sucht per sofort Stelle in nur

besseres Hotel. Chiffre 180
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Oonclerge-Conducteur, 30 Jahre, der 3 Hauptsprachen
mächtig, mit guten Zeugnissen, sucht Engagement per sofort

oder nach Uebereinknnft, event, auch als Conducteur oder Portier-
Conducteur, in gutem Hause. Chiffre 167

Liftier. Junger, zuverlässiger Bursche, 18 Jahre, deutsch nnd
französisch sprechend, der diesen Sommer als Portier tätig

war, sucht Stelle als Liftier, Chasseur oder Portier in Hotel.
Zeugnisse zu Diensten. Chiffre 181

Liftier. Junger Mann von 20 Jahren, Schweizer, sueht passeude
Stelle als Liftler-Chasseur für sofort oder später. Spricht

deutsch und französisch. Prima Referenzen. Chiffre 174
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Masseuse " Badmeisterin, (Schweizerin), deutsch und
französisch sprechend, mit allen Anwendungen vertraut,

wünsoht Steile. Offerten unter Chiffre Mc. 3820 2. au die (Schweiz.
Annoncen-Expedition A.-G., Haasenstein & Vogler, 2ürich. 169
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Ménage (suisse), concierge ou conducteur et gouvernante ou
Ire Tingère, expérimentés, parlant leB 3 langues principales

et disposant de meilleures références, cherchent place pour la
saison d'hiver on à l'année, en Suisse ou l'étranger. Adresse:
F. Ernest, Brnnmattstr. 24, Berne. 141

Vertrauensposten. Sprachenkundiges, enei gisches Fräu¬
lein, in allen Zweigen des Hotelfaches bewandert, wünscht

passenden Wirknngskreis. Prima Referenzen erstkl. Häuser.
Ansprüche bescheiden. Eintritt baldmöglichst. Chiffre 166

Volontärin. Junge Tochter sucht Stelle als Volontärin In gutes
Hotel, wo sie sich in 8aal und Küche ausbilden könnte.

Offerten unter Chiffre S 878 Y an die Schweiz. Annoncen-Expedition
H.&V., Solothurn. 165
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